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phraseologie.

In der Friedrichstraßewurde ein großerBurensieg ausgebrüllt. Das

geschiehttäglichzwischensechsund zehn Uhr abends. Diesinal aber

war der großeSieg nochgrößeralssonst. Unter den Osterfremden, sohofften
dieHändler,gab es gewißviele Naive, die für ein mitfroherKundebedrucktes
Blatt ein Zehnpfennigstückopfern würden. AuchBerichte über die ersten
Lebenstageder pariser Weltausstellung, billige Ausgaben des Bürgerlichen

Gesetzbuchesund Postkarten mit den Bildern derKaiserWilhelm Und Franz
Josephwurden den Wandelnden angeboten. DieschäbigenGestalten,die an

den Ecken lungern und den Herren bunte Kärtchenzustecken,fehlennatürlich
Uichtznebenan, kaum zwanzigSchritte von hier, bedienen fescheWienerin-

nen, schneidigeUngarinnen, Abessinierinnenin Originaltracht. So lesen
die Fremden auf den Dokumenten berlinischerHochkultur. Wozu aber erst

zwanzigSchritte gehenund füruntrinkbaren Bordeaux aus einer norddeut-

schenFabrik fünfMark bezahlen? Der Hunger keuscherHerzenließsichbe-

quemer stillen, denn heute war das ganze Bataillon der chtherischenGöttin

auf den Beinen. Die neuen Kleider, deren ersteAbzahlungrate bald nach
dem Frühlingsfestfälligwird, müssenals Köder dienen. Das wippt und

trippelt in einer ununterbrochenen Linie zwischenLinden und Leipzigerstraße.
Ein widrig süßerPatchoulidunst in der Luft. Dazu die fürchterlichenStuck-

paläste,die Obstkarren mit dottergelbenStapelapfelsinen, der Bazarkram
in den Schaufenstern,die winselndenStreichhölzerweiber:die Qualen, die
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Pierre Loti in diesem Centrum reichshauptstädtischenLebens erlitten hat,
werden in Staub und Drang dem nicht Anästhesirtenverständlich.Jch

flüchtein ein Kaffeehaus. Da sieht man zwar auch grell bemalten Gips,

plumpe Bergoldungenund patriotischeBilder,aber man ist dochwenigstens
aus dem Getümmel befreit und kann in Ruhe eine Cigarette rauchen . . .

Es giebtUnglückstage.Kaum steht die Nußfchalemit dem als Mocca kre-

denztenGebräu vor mir, kaum hat der Kellner einen Ballen öffentlicher

Meinung herbeigeschleppt,da erhebtsicham Nebentischein Herr, neigt zum

Gruß das Haupt und tritt dichtheran. Ein Zeitungpatriot, der mir irgend-
wo vorgestelltworden war; immer von des vaterländischenWesens Macht
und Herrlichkeitbegeistert, immer zu langwierigen Gesprächengestimmt.
Das war eine Katastrophe. Ob er Platz nehmen und seineChokoladeherbei-

holen dürfe. Dabei hielt er das Geschirr schonin der Hand. Und sofort

öffnetensichauch die Schleußen.

»DieAbendblätter bringen heute nichts Besonderes aus dem Barm-

krieg. Jedenfalls sitzendie Engländerschönfestund der Einzug in Pretoria
wird zu Wasser werden . . . Oder find Sie anderer Meinung ?«

»Meinung? Kann die Strategie der berliner Redakteure eine

Meinungschaffen? Die Herren kennen weder den Kriegsschauplatznoch die

Kräfte der Kämpfenden;fie sind gezwungen, den von englischenAgenturen

verschicktenEnten täglichein Phrasengemüsebeizulegen. Die armen Kerle

sind zu bedauern. Jch lese ihre Berichtenicht, weißalso nicht, bei welchen

Fabeln sie jetztgeradehalten. Die Sache selbstist ja sehreinfach. DieBuren

haben den Krieg begonnen, weil sie auf den Beistand des DeutschenReiches
rechneten, seit dem Telegramm des Kaisers an Herrn Krügerrechnenmußten.
Die anderen Gründe, die siein diesenGlauben trieben, werden eines Tages
vielleichtnochbekannt werden. Nun ist aus Deutschlands Beistand nichts

geworden, der Kaiser hat seinerGroßmutterzu dem Sieg über CronjesHeer
gratulirt und alle Zeichensprechendafür,daßman hier um jeden Preis sich

Englands Freundschaft zu erhalten wünscht. Wenn nicht wider Erwarten

eine andere Großmachteingreift, werden die Briten früheroder späterden

holländischenRepubliken das Lebenslichtausblasen. Das ist heute so sicher
wie vor sechsMonaten und alles Preßgeschwätzwird daran nichts ändern.«

»Ja . . . Sehen Sie: wir konnten doch nichts machen, weil unsere

Flotte zu schwachist. Gerade deshalb ift es von äußersterWichtigkeit,daß
die neuen Schiffe bewilligt werden. Zum Glück siehtes ja so aus, als stehe
eine Einigung mit dem Centrum nah bevor.«
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»Das war Ihnen dochwohl nie zweifelhaft?«

»Erlauben Sie! Jn politischenKreisen wurde dochsehr lebhaft von

der Möglichkeiteiner Reichstagsauflösunggesprochen.«

»Diese,politischenKreises die Ihnen in der Zeitung vorgeschwindelt
werden, giebt es gar nicht, geehrter Herr. Wir haben dumme und kluge
Politiker. Die Dummen sind natürlichin der Mehrheit und haben gewiß
auch in diesem Fall dumm gedacht und geredet. Bei den einigermaßen

Klügerenaberbestand niemals ein Zweifel; siewußten,daßdie Schiffe be-

willigt werden, wenn nicht eine über das nachgeradegewohnteMaß weit

hinausgehendeUngeschicklichkeitbegangen wird. SchlaueMädchengewähren
Uichtgleicham ersten Abend dem Werber die äußersteGunst ; siehalten ihn
ekft eine Weile hin, damit er die Größe des Opfers erkennen und lohnen
lerne. Für solcheSchlauheit sindselbstdie Dummen im Reichstag nochklug
genug. An Englands maritimer Uebermacht wird durch unsere neuen

Schlachtschiffenicht das Geringstegeändert.Darum handelt sichsauch gar

nicht. Wir hättenden Kanalvettern jetzt Schwierigkeitenbereiten können,

werden es aber, so lange die heutigePolitik fortvegetirt, auch mit einer drei-

fachverstärktenFlotte nicht thun. Warum? Die Spatzcn, über die das

AuswärtigeAmt keine Gewalt hat, pfeisen es von den Dächern. Da an

den Schiffenaber viel verdient wird und das Centrum auf die Stimmung
der Rheinprovinzund Westfalens Rücksichtzu nehmen hat, wird die Sache
gemacht.Wo sogroßekapitalistischeJnteressenauf dem Spiel stehen,können
nur die kleinstenbourgeoisenParteien sichden Luxusder Oppositionerlauben,
weil sienichtmitzuentscheidenhaben. Für die ExportpolitikgrößtenStils,
die erstrebt wird, ist eine Flotte ersten oder mindestens zweitenRanges ja
auch ganz nützlich.Die Hoffnungenauf eine nationale und wirthschaftliche
Stärkungder preußischenOstprovinzen muß man allerdings einsargen;
aber die verrufenen Ostelbier arbeiten ja selbst in Flottenbegeisterung.
Habeant Wenn die Bauern sichsolcheVertretung ihrer Ansprüchegefallen
lassen,dürer siesichnachhernichtbeklagen.DieHauptsacheist: dieJndustkie
brauchtriesigeStaatsaufträge, die auf Jahre hinaus die Krachgefahr min-

dern—Jhr wäre auchgeholfen,wenn das Reichjährlichfür achtzigbis hundert
MillionenKohle, Eisen, Stahl und andere Produkte kaufteund ins Wasser
Wüka Das würde aberAergernißerregen. Und daSchiffegefordertwerden,
bauen wir lieber Schiffe, die immerhin docheinmal nützenkönnen.«

»Sie werden sichernützen.Der AufschwungunsererIndustrie, deren

Welthekkschaftja unbestritten ist, muß jeden patriotischenDeutschen mit

Stolz erfüllenund dafür sind Opfer . . .«

7I
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»Sie sind Jndustrieller?«
»Nein. Juris .«

»Unddochso hochgestimmt? Es ist ja sehr schön,daßdie Deutschen
es in der Elektrotechnik,der chemischenund der Textilindustrieund in man-

chemanderen Gewerbe so weit gebrachthaben. Von Weltherrschaftwollen
wir nicht reden, so lange unsere ersten Unternehmer nach Amerika gehen,
wenn sie feineMaschinenbrauchen. Aber die Entwickelungist erfreulich.
Nur weißichnicht, worauf wir Beide stolzseinsollten. Wir habenwederdie

A. E.-G. noch die BadischeAnilinfabrikgegründet,weder dieNernstLampe
noch den künstlichenJndigo erfunden. Auch die Sozialdemokratie, ohne
deren disziplinirendeVorarbeit der industrielle Aufschwungnicht möglich

gewesenwäre, haben wir nicht geschaffen.Daß die deutschenArbeiter für

geringerenLohnmehr leisten als andere, istnichtunserVerdienst. Und sollen
die Franzosen stolzdarauf sein,daßsiedie bestenSchneider, Putzmacherinnen,

Bauhandwerker,Juweliere, Gastwirthe und Kellner haben? Die Englän-

der darauf, daßsieselbstvon deutschenFirmen nochimmer gesuchtwerden,

wenn es Etwas zu organisirengilt? Die Arbeitleistungen der Völker wechseln
im Lausder Zeit. Daß eine Nation durchbilligesAngebot aufdemWeltmarkt

Erfolge erringt, beweist noch nichts für die Höheihrer Gesammtkultur.«

»Na, aber zum Beispiel die Franzosen! Solche Blamage wäre bei

uns doch undenkbar. Jch meine die Ansstellung. Nichts fertig. Und diese

GeschmacklosigkeitenlVossischeund Tageblatt find darin einig·Ein wahrer
Skandal. Wenn wir mal in Berlin eine Weltausstellung machen . . .«

,,Dazu kommt es hoffentlichnie. Erstens ist die Zeit dieserWeltmessen
vorbei. Um die industriellen und technischenFortschritte kennen zu lernen,

braucht man sieheutenicht mehr. Und die Reaktion, die der künstlichenGe-

schäftssteigerung,der Erhöhungaller Löhne,Lebensmittel- und Waaren-

preisefolgt, führtzu argen Mißständen.Auch in Frankreichhaben gescheite

Leute, wie Levasseur,Molinari und Anatole Leroy-Beaulieu,der Historiker
des Geldes, sichgegen jedeWiederholung des Spektakels erklärt. Und zwei-
tens würde uns ungefährAlles zu solcherVeranstaltung fehlen. Denken

Sie an Treptowl Wir thun gut, wenn wir dem Beispiel der Engländer

folgen. Die haben sicheinmal, 1862, aufdas Experimenteingelassenund

eine Million dafür bezahlt. Seitdem stellen siezwar in anderen Ländern

aus, hütensichaber, selbstWeltausstellungen zu veranstalten.«

»Ja, die Engländersind auch im Rückgang;aber wir l«

»Wir!Dieses ,Wir!«fängtan, fürchterlichzu werden. Wir würden
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natürlichAlles bessermachen. Wir hättendie Amerikaner mit zweiCom-

pagnien in die Pfanne gehauen. Wir wären mit Roberts und Kitchenerin

acht Tagen fertig. Wir haben die größtenDichter, die genialstenBildhauer,
die leistungfähigsteIndustrie, die tüchtigstenKaufleute, die ehrenhaftesten
und bestenBeamten, diehumansteGesetzgebung,—- und sofort ohneGrazie.
AuchohneTemperament leider. Ein leidenschaftlicherChauvinismus ist zu

ertragen; das kühleSedanlächelndes Parvenus ist unerträglich.Diese

ewigeSelbstberäucherung,die wir an denFranzosen so oft verdammt haben,
ist auch ganz undeutsch. Nur durch die niederträchtigeSchmeichelkunstder

feilen Presse,dieserVölkervergisterin,wird solcherWahn genährt.Bismarck

pflegte,wenn er diesemodischenLobhudeleiengelesenhatte, über Sodbrennen

zU klagenund an die Klage den Rath zu knüpfen,man möge lieber das Lied

anstimmen: Wir waren heruntergekommenund wußtenselber nicht, wie!

Aber der großeAntiphrasier ist tot und ,Wir«jubiliren weiter. Und da wir

der ganzen übrigenMenschheitvoraus sind, ists auchnicht wunderbar, daß
für uns schondas zwanzigsteJahrhundert begonnen hatte, als die Fran-
zosen noch dem neunzehnten das Schlußfestbereiteten. Die Konstatirung,
daßwir bis zu der berühmtenJahrhundertwende noch eine Weile warten

müssen,war der einzigeLichtpunktin den pariser Eröffnungreden.«

»Na, mir scheintdoch . . . Und gerade dieseReden haben mir einen

tiefenEindruck gemacht. Da sprach der Geist echterHumanität,friedlichen

Bürgersinnes.Die Ausstellungsoll ein Fest der Arbeit sein und eine Epoche
des Weltfriedens und der brüderlichenSolidarität einleiten. Keine Spur

mehr von den früherenRevanchedrohungcn. Dieser Loubet ist der würdige

Repräsentanteiner freien Republikz schlicht,bescheidenund innerlich vor-

Uehm Das wird, wie Sie zugeben«müssen,auch in den Zeitungen aner-

kannt. Und komthillerandnichtgutweg, obwohler Sozialdemokratist?«

»Sozialdemokrat?Sie spaßenwohl? Der Mann, der die ,edle Ini-
tiative« des Zaren verhimmeltund uns nächstensdie schöneGeschichtevon

der Harmonie der Interessen erzählenwird? Ein allerliebster, in Freiheit
drefsirterSozialdemokrat,einer, mit dem Herr Waldeck-RousseauHand in

Hand gehenkann. WissenSie, daßdieserOberkollegedes Herrn Millerand

sein Leben lang die Ansichtendes Herrn von Stumm verfochtenhat? Daß
es Uvchnicht drei Jahre her ist, seit er alle guten Bürger gegen den Sozia-
lismus auf die Schanzen rief und schonden ungefährlichenRadikalismus

des HerrnBourgeois als eineLebensgefahrfür die bürgerlicheRepublikver-

dächtigtePNein. Natürlich.Das erzählenJhreZeitungenJhnennicht.Auch
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nicht,daßHeldMillerandnochinden letztenMärztagenmit eiserner Stirn in

der Kammer erklärte : ,Am dreizehntenApril abends werden sämmtlicheGe-

bäudein der Ausstellung fertig, in den meistenauchalle Gegenständenachder

Anordnung untergebracht sein.Und dann ginges weiter: Etj ’a-ff1rme queja-
mais il ny’ a eu d’exposition aussi pråte que celle de 1900. Als der treff-
licheHandelsministerso sprach,wußtendie berliner Industriellen schon,
daßdie Ausstellung frühestensim Juni fertig sein würde. Solche kleinen

Irrthümer störendie Seelenruhe des Mannes nicht, der im Bunde mit

Galliffet und Waldeck-Rousseaudie Ideale des demokratischenSozialismus
verwirklicht. Er hat sich ja auch nicht gescheut,für die Ehrenlegion den

Schneider IsidorIakob, in Firma Paquin, vorzuschlagen,der ersthundert-
Unddreimal wegen Ueberschreitung der gesetzlichenArbeitzeitbestraft wor-

den ist. Ein netter Genosse!Ia, so sehendie Herer aus, die Ihnen täglich
als Retter der Republik angepriesenwerden. Sie glauben nicht, wie die zu

dieser Symbiose Verbündeten in ihrer Heimath verachtet sind, bei den

Gemäßigtenvom Schlage Ribots nicht weniger als bei den Marxisten
Guesde und Lafargue. Vielleicht werden Sies glauben, wenn Sie in

diesenSommer nach Paris gehen. Dann werden Sie auchsehen,wie es

um die angeblicheGeschmacklosigkeitder Ausstellungbautensteht. Was ich
davon sah, war ganz wundervoll; und nüchterneFabrikanten, die jetztdort

waren, erzählen,daßwir mit unseremdeutschenHaus— außenRenaissance,
innen Rokoko — in der rue des Nations eine rechtkläglicheRolle spielen.Das

ist keinUnglück;Deutschlandstellt manche Sachen aus, die ihm dieAnderen

einstweilennichtnachmachenkönnen. Aber es ist ja nichtnöthig,systematisch
Alles zu fälschen.Wahrscheinlichwird es die großartigsteAnsstellung, die

jegesehenward. DieEröfsnungaber war nachjederRichtung jammervoll.Daß
die ganze Aristokratie nebst der Geistlichkeitfern blieb, ist für das katholische
Frankreich keine Kleinigkeit. Und diesesschwülstige,leere Gerede! Wenn

man Louis Napoleon, der 1867 die Weltausstellung einen Tempel des

Friedens nannte, den SchwätzernLoubet und Millerand vergleicht,sieht
man erst, wie viel Geistimmerhin nochin diesemSohn Hortensessteckte.«
»Hm!. . Jedenfalls bin ichneugierig. Ich wollte schonin den ersten

Maitagen hin ; aber da wird nochnicht viel zu sehensein. Und dann möchte

ichauchnicht die Zweikaiserbegegnungversäumen·In politischenKreisen..

Achso! Ia, man hörtdochvon großenHoffnungen,die auf den Besuchdes

Kaisers von Oesterreich gesetztwerden. Er schaffteine neue Garantie für den

Weltfrieden. Und die berliner Bevölkerung. . .«
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»Die nur sozialistischeund bürgerlicheDemokraten wählt,wird sicher

höchstbegeistertsein, wie immer, wenn Hofkutschen,bunte Lampen, Guir-

landen und Fahnen zu begaffensind. Jch denke,wir überlassendie Tiraden

über die Hochgefühleder hauptstädtischenBevölkerungHerrn Kirschner,der

darin ja Erklecklichesleistet. Glauben Sie im Ernst an die Sehnsucht der

Berliner,dem Kaiser Franz Joseph zu huldigen? Meinettregen. Jch nicht.
Der Presse fehlt es an Stoff, deshalb macht sie aus diesem belanglosen

Familienbesucheine Haupt- und Staatsaktion. Der Weltfriede wird wieder

mal gesichert. Wie oft haben wir dieseSicherei in den letzten zehn Jahren
Wohlschonerlebt? Es fehltnur noch,daßdieWohlthatendes Dreibundes ge-

priesenwerden, über den jetztsogarschondie Diplomaten lachen. Auchfrüher
kamendochfremde Monarchen nach Berlin; nie aber wurde um diesel)öfi-
schenVorgängesoviel Lärm verübt. Jetztmußder ferneBeobachterglauben,
in Deutschlandhalte man es für einen Triumph politischerKunst, daßder

Kaiservon Oesterreich nach elfjährigerAbwesenheitwieder in die deutsche

Hauptstadtkommt. EinwiderwärtigesSchauspiel. Gut ist nur, daßd?es-

mal deutlichsichtbarist, wie solche,spontaneHuldigungen«entstehen. Die

Stadtverwaltungmußauf höherenWunschdie Straßen schmückenund die

Bezirksvorsteherwerden angewiesen, die loyalen Gefühleder Hausbesitzer
kräftigwachzurütteln.AlleHoflieferantenundSolche, die es werden wollen,

machenschleunigmobil. Ob die Monarchen so fabrizirte Begeisterungaus-
brüchesehr hocheinschätzen?Jedenfalls wäre es wunderhübsch,wenn das

p- t- Publikum öftersolchelehrreicheBlicke hinter die Coulissen thun dürfte...
Und nun leben Sie wohl, Heeroktor; ichmußfortund nehme die tröstende

Gewißheitmit, daß ichSie vielleichtzwar eine Weile geärgert,ganz sicher
aber nichtüberzeugthabe.«

O bitte . . . Es war mir sehr . . . Uebrigens geheichmit.«

Jn das cytherischeBataillon waren die Nachrekruten eingereiht
worden. Der Patchoulidunst war dichter. Die schäbigenKärtchenvertheiler
wurden zudringlicher. Angebot und Nachfrage mehrten sichauf dem Lust-
markt. An der nächstenEcke stießich auf meinen Juristen. Er hatte eben

eine »zweiteNachtausgabe«erstanden und las bei Laternenscheindie Mel-

dungvon einer neuen, diesmal vernichtendenNiederlage der Briten.

F
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Lord Robert5.

BinJanuar 1897 erschienen in London die Memoiren des Höchstkom-
) mandirenden der englischenArmee in Südafrikaöhzim Februar des

selbenJahres war die zwölfteAuflagedes Werkes im Druck. Ein Portrait vor

dem ersten der beiden Vände zeigt den Verfasser, einen kleinen alten Herrnmit

grauem Schnurrbartz ein ernstesund dochfreundlichesOffiziersgesicht.Nichtnur

das Interesse englischerLeseran den Erinnerungen ihres erfolgreichstenHeer-
führers hat dem Buche einen so erstaunlichenErfolg verschafft; es gehört
anh für den Kontinent zu den interessantesten, die man lesen kann. Kein

Meisterwerkdes Stiles, nicht einmal immer der strengstenSchriftsprache
gerecht, weil der kürzeremilitärischeAusdruck dem Verfassergeläufigerist,
aber anziehenddurch seine klare Einfachheit und lebendigeKnappheit, das

grade, vornehme Wesen, das sich auf jeder Seite verräth, und durch den

Reichthum des Inhaltes Man denke nur: einundvierzig Jahre rastloser,
immer weitere Kreise umfassender, immer glänzenderwerdender Thätigkeit
in dem Land aller Wunder, wo er am dreißigstenSeptember1833 zu Kanhpurge-
boren war. Seine «militärischeLaufbahnbeginnter als achtzehnjährigerArtillerie-

Kadett zu Peschawar; und einundvierzigJahre später,nach den glänzendsten
Erfolgen als Feldherr und Staatsmann, verläßt er das Land, wo er mit

knappenUnterbrechungen,die zusammenkaum achtzehnMonate betragen, das

ganze Mannesalter verbrachte, als Höchstkommandirenderder Armee, unter

Ovationen, die seine letzte Reise zu einem Triumphzug machen, gleichbeliebt

bei Engländernwie bei Eingeborenen, um heimzukehrenund auszuruhen.
-Jm November 1852 war Roberts nach dreimonatigerLandreise von

Ealcutta in Peschawar angekommen, wo er zum zweiten Mal im Leben,
so weit er sicherinnern konnte, den eigenen Vater traf, der dort Divisionär
war. Jn dem Regiment Reitender Artillerie, dem er zwei Jahre später zu-

getheilt wurde, war kein Mann, der den kleinen Lieutenant nicht mit einer

Hand hätte in die Höhe heben können. Fünf Jahre vergingen am Fuß der·"

afghanischenBerge, ereignißlosim Vergleich zu den späteren,sicherlichvoll

von Eclebnifsen,Grenzvorsällenund Jagdausflügen,die gewöhnlichenReisenden
Stoff für Vände gebenwürden. Vor Allem genoßer den Verkehr bedeutender

Menschen, von denen keiner einen größerenEindruck auf ihn machte als der

damalige Civilkommissarvon Peschawar, Oberstlieutenant John Nicholson,
dessenStab er späterzugetheiltwurde und der als General bei der Erstürm-

ung von Delhi fiel. Von keinem Menschen spricht Roberts mit gleicher
Ehrfurcht und Bewunderung »Es ist ein Name, mit dem man im Pend-

««)Forty-one years in india. London, Richan Bentley and Son.
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schab beschwörenkann«, sagt er. Nach Jahren noch lassen sich indische
Fürstenvon dem »großenNicholsonSahib« erzählen; eine religiöseSekte

verehrte ihn als Heiligen und nennt sichnochheutenach seinem Namen. Es

sind nur Anekdoten, die Roberts von ihm berichtet,aber alle verrathen eine

außerordentliche,gebietendePersönlichkeitund unter den Portraits des Werkes

ist keins so anziehendwie das machtvolleund doch so feinlinige bärtigeAntlitz
Nicholsons,das dem Gesichteines orientalifchenKönigs gleicht.

Jm Frühjahr.1857 kamen die ersten Zeichender Gährungunter den

eingeborenenTruppen und bald nach ihnen die erschreckendenNachrichtenvon

den Meutereien im Osten, von den GräuelthatenNena Sahibs; und schon
war es klar, daß die Verschwörungauch in den Garnisonen des Pendschab
drohte. Nur 2000 englischeSoldaten lagenin Peschawar, nur 16 000 im

ganzen Pendschab bis Delhi, neben 65000 eingeborenenTruppen und unter

einer Bevölkerungvon ungezähltenMillionen. Aber unerschrockene,jeder
GefahrgewachseneMänner standen an ihrer Spitze. Man mag englischen
Hochmuthund das Unterschätzender Gegner begreifen, wenn man bedenkt,
was dort und damals geleistetwurde. Die meisten der Offiziereder Hindu-
stanis wollten es zwar nicht glauben und zugeben, daß ihre Leute meutern

könnten;ein Oberst begann zu weinen, als die Entwaffnung und Auflösung
feinrs Regimentes befohlen wurde, ein anderer, der für seine Leute gebürgt
hatte, erschoßsich. Jn sehr vielen Fällen schonten die meuternden Regimenter
ihre eigenenOffiziere, ja, eutließensieunter sicheremGeleit, währendsie alle

anderen Engländer,Weiber und Kinder, niedermachten. Jn den Garnisonen
des Westens kam es fast nirgends so weit: Paraden wurden angeordnet und

die Truppen so aufgestellt, daß bei dem letzten »Kehrt!«die verdächtigen

Regimentersich den Kanonen und den angelegtenGewehrenenglischerRegi-
smenter oder den treu gebliebenenSikhs und Gurkhas gegenübersahen und

dem Befehl, die Waffen abzulegen,finster gehorchten. Sobald der Pendschab
einigermaßengesichertschien, wurden alle entbehrlichenTruppen unter dem

Kommando Nicholsonsder Armee von Delhi zu Hilfe geschickt.Roberts war

als Quartiermacherdem Stabe zugetheilt und von ungeduldigerAngst erfüllt,
Delhi könnte genommen werden, ehe er eingetroffensei. Ganz bestürzthörte
et zu Philour, daß die Kolonne Gegenbefehlerhalten und zurückbeordertwar.

Von Delhi war inzwischeneine Bitte um schleunigsteEntsendung aller ver-

fügbarenArtillerie-Offiziereeingetroffenund auf Raberts’ dringende Bitten

gesiattete ihm der General, allein im Postwagen durch das aufständischeLand

NachDelhi zu jagen. Jn Umballa schlossen sich ihm noch zwei Offiziere
«an Und auf den Wegen, die sie zuletzt,da ihr Kutschersichweigerte,weiter-

zuführen,führerlos,nur der blinden Bermuthung folgend,wählten,gelangten
sie glücklichins englischeLager. Wenige Tage später waren von den drei
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Ungeduldigender eine gefallen, der andere zum Krüppel geschossen.Roberts

selbst, der am dreißigstenJuni zum ersten Male ins Feuer kam, wurde am

vierzehntenJuli in den Rücken getroffen; eine Ledertasche, die er an der

Seite trug und die im Getümmel rückwärts gerutscht war, schwächtedie

Kraft der Kugel so, daß er mit einer Fleischwundeund vier WochenKampf-
unfähigkeitdavonkam.

Was die paar Leute, die vor Delhi lagen, einen ganzen heißenindischen
Sommer hindurch, unaufhörlich,Tag und Nacht, angreifend nnd angegriffen,
geleistethaben,währendEholera, Dyssenterieund Sonnenstichim Lagerwütheten:
Das ist eins der Wunder der Kriegsgeschichte.Kaum viertausend Mann stark
waren sievor die befestigteStadt gezogen, die von mehr als vierzigtausendenglisch
gedrillten Truppen vertheidigtwurde, anfangs selbst die Belagerten, sobald sie

verstärktwaren, zum Angriffübergehend;dreimal wechseltedas Kommando, weil

die Generäle nach einander der Cholera und dem Klima erlagen. Von den

neuntausend Mann, die sie zuletztzählten,nahmen fünftausendnochverfügbare
Kampffähigeam vierzehntenSeptember 1857 die Riesenstadt im Sturm.

Die unwiderstehlicheEnergie,mit der der Ausstandniedergeworfenward,
die allgemeineMilde, die man neben einzelnenstrengenStrafen walten ließ,

beruhigten das Land ziemlichrasch. Jn einem der interessantestenKapitel
des Buches erörtert Lord Roberts die Gründe, die zum Ausstand geführt
hatten: die Rache entthronter Fürsten und ihrer Anhänger,so mancheHärten
und Fehler der englischenVerwaltung, neben denen das entsetzlicheElend

asiatischerDespotien, aus dem die Engländerdie niedereren Klassen befreit

hatten, von der neuen Generation vergessenward, und vor Allem die Ver-

letzungreligiöserVorurtheile, wie das Verbot der Wittwenverbrennungund

die grenzenlose Thorheit der englischenArmeeverwaltung,Patronen einzu-
führen, die mit einer für Hindu wie« Mohammedaner gleich unreinen

Mischung gefettet waren. Eine Wiederholungdes Aufstandes hält Roberts

fükmnwahrscheinlichobgleicher nicht verkennt, daßGährungherdevorhanden
sind, deren Ursachen im Wucher, der auf dem Lande überhandgenommen, in

Versuchen, einen Konstituticsnalismus und eine Preßfreiheiteinzuführen,für
die die Orientalen nicht reif sind, in sanitären Vorkehrungen, durch die

religiöseEmpfindlichkeitenverletzt werden, und in den Fehlern von Beamten,
die das Wesen der Eingeborenen nicht verstehen, zu suchen sind. Keine-

doktrinäre Politik, keine zu großeCentralisation, summarischeRechtspflege
als die einzige,die der Asiat versteht, keine Schwächeund keine Ungerechtigkeit:
Das sind die Mahnungen dieses Kenners an die indischeVerwaltung.

Nach einem kurzenUrlaub, den er in England verlebte, wurde Roberts

wieder dem Stab zugetheilt;er wandertevon Garnison zu Garnison und machte
verschiedeneFeldzügemit. Seine Schilderungen der Landschaft«wie des
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militärischenZuges sind eben so knappwie anschaulich. Von einer Expedition
in die Dschungelnund Berge gegen die räuberischenLüshai, bei der die

Straße für die Kolonne Schritt vor Schritt in Monate langemMühen ge-

bahnt werden mußte, erzählter ein charakteristischesErlebniß Ueber einen

Bergstromwar eine Brücke zu schlagen; der Genie-Offizierder Kolonne erbat

nur Zeit, um den Widerstand des Wassers und die Tragkraft der Brücke

berechnenzu können. Nach ein paar Stunden, da die Berechnungnoch immer

Nichtfertig ist, kommt der Oberkuli des Trosses zu Roberts und fragt, ob

UfchtseineBrücke nothwendigsei und er sie schlagendürfe. Die Erlaubniß
wird ertheilt, die Kulis steigen ins Wasser, andere fällenBambusrohr und

lcEssenes stromabwärtstreiben, unten wirds aufgefangen, eingerammt und

verflochten,— und die Spitze des Zuges marschirt schon hinüber,als der

Offiziervom Genie erscheint, seine Berechnungenfertig hat und nach dem

Material fragt. »Nun bitte ich nur noch, einen Lokalaugenscheinam Fluß

VOrzunehmen!«ist die freundlich ertheilte Antwort.

Roberts ist meist eben so zurückhaltendim Tadel wie freigiebig im

Lob; und wenn er nicht anders kann, verschweigter gewöhnlichden Namen

des Getadelten. Nur einem General hat er es nicht vergebenkönnen, daß
et durchsuperklug verbesserteAusführung eines Befehls in Afghanistan in

kritischerLage ihm einen wichtigenPlan vereitelt hat; noch in der Erzählung
brichtder verhaltene Unwille durch und die bedeutunglosenPosten, die der

betreffendeBrigadier von da an zugewiesenerhielt, zeigen, daß das Urtheil
über ihn gefälltwar.

Afghanistan war der Schauplatz seiner großenErfolge. Jm Jahre
1878 hatte er dort den mehr als 3000 Meter hohen Peiwarpaßerstürmt;
meisterhaftist die Schilderung des nächtlichenAufstieges, die Aufregung
Roberts’,der hie und da Zündhölzchenansteckt, um auf die Uhr zu sehen,
Ob der Gipfel wohl noch im Dunkel erreicht werden und die Ueberraschung
gelingenwird. Wie er im folgendenJahr Kabul nahm, Afghanistan einen

neuen Emir gab, und sein berühmterMarsch nach Kandahar: all Dies ist.
bekannt genug. Die Schilderung des zwanzigtägigenZuges, wie er selbst
zuletzt krank, in der Sänfte getragen, das Heer führenmuß, krank die Schlacht
gegen Eyub Khan schlägt,beim Zuruf der siegreichenTruppen das Weinen

verbeißenund dann eine Stunde schlafenmuß, ehe er die DepefchenachIndien
schickt,wo man seit Wochennichts mehr von ihm und seiner Armee gehört
hat: Das ist, was die Darstellung betrifft, vielleicht der glänzendsteTheil
des Buches. Dem Leser wird der vornehme, offeneMensch, der da spricht,
schnellsympathisch;währender in Kabul kommandirte, kam sein Freund und

VorgesetzterSir Donald Stewart mit einer Division zur Verstärkungdort
UU und übernahmdas Kommando. Alle seine Pläne waren damit zerstört



108 Die Zukunft.

und er gestehtoffen: »So großeAchtungich für Stewart empfand, es war

dochmenschlich,daßichmichnichtfreute, als ichdas Kommando, das ichso gern

geführthatte, abgebenmußte.« Aber neidlos überläßtStewart ihm sogleich
sdie Ausführungdes Zuges nachKandahar, wie Roberts sie vorschlägt.Eine

abenteuerliche,halb mittelalterlicheRomantik liegt über diesenGebirgskriegen,
wie in Indien überhauptnicht nur die verschiedenstenRassen, sondern auch
zwei Epochenauseinanderstoßerc.Ritterliches orientalisches Mittelalter liegt
über dem ganzen indischenReich, das in seinen vielfachenDurchschlingungen
mit modernem Europäerthumund englischemMilitarismus groteske und

malerische Situationen ergiebt. Welch eine Versammlung der 63 indischen
LehnsfürstenJhrer Majestät, mit ihren Fahnen, Wappen und Rüstungen,
ihrem farbig schillerndenGefolge! Sie Alle stellen im Kriegsfall ihr Aus-
gebot neben der kaiserlichenArmee, ein mittelalterlichesHeerneben dem modernen-

Bei Allem, was Lord Roberts erzählt,steigen uns immer wieder, wie

künstlerischausgeführteBilder zu seinen Konturen, die Gedichte und Er-

zählungenRudyard Kiplings aus« Er hat das Volk, das er ,,mine own

people« nennt, uns verständlichgemacht,seine Ballade von der grausamen
Gnade Abdur Rahmans und von ,,Ost und Wes

«

zeigen uns dies moderne

anglo-asiatischeMittelalter mit seinen Blutrachen, seinen tolltapferenThaten
von beiden Seiten, seinen Farben und Geheimnissen; seine Kasernenlieder

»Kabu1 town’S by Xabul river —-

Blow the bugle, draw the sword —«

ioder

»Then we brought the langes down, and then the bugles blew,
When we went to Kandahar riclin’ two and two,

Ridin’, ridin’, ridin’, two an’ two,
All the way to Kandahalx ridin’ two an’ two.«

sind wie Marschmusikzu Lord Roberts’ Zügen.
Roberts war zunächstHöchstkommandirendervon Madras und dann von

ganz Indien; seineSorge war die Ausbildung der Armee und die Anlegung
von Vertheidigungwertenund Straßen gegen Rußland· Er erklärt aus-

drücklich,daß er den Krieg für absolut unvermeidlichhält. Höchstinteressant
sind die Briefe der russischenGenerale Kaufsmann und Stolidoff- die in

Kabul in seineHändefrelen, wie die afghanischenKorrespondenzenüberhaupt,
die er im Anhang veröffentlicht.Den Geist der Truppen und der indischen
·Rajahs, die ihm ost ihre Kriegslust aussprechen, hält er sür durchaus ver-

läßlich Was Lord Roberts von den eingeborenenTruppen, ihrer Tapferkeit
und Treue, aber auch ihrer Unfähigkeitzu selbständigerFührungerzählt,ist
durch die eigenthümlichenVerhältnisse,die bei der Organisationund Leitungder

fremdrassigenund vielsprachigenTruppenkörpernothwendigeintreten, besonders
interessant. Der einzigehöhereeingeboreneOffizier, der in dem Buch erwähnt
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wird, OberstlieutenantAslam Khan, war ein Afghane. Bemerkenswerth
ist auch, daß Roberts immer wieder die mangelhaften Drum-Einrichtungen
Und die zu geringe Zahl der mit dem Land vertrauten englischenOffizieres
als eine Wirkungübel angebrachterSparsamkeit der englischenRegirungbeklagt-

Einmal nur, 1884, wurde seine Thätigkeitin Jndien durch seine

Berufungnach Natal unterbrochen,wo er das Oberkommando gegen die Buren

übernehmensollte; aber noch ehe er ankam, war der »ehrlose«Friede von

Majuba geschlossenund er kehrte zurück. Bittere Worte hat Lord Roberts

über die südafrikanischenVerhältnisseund er mag heute noch bitterer daran-

zurückdenken,wo er wieder im selben Feld steht und der Friede von 84 ihn-
den einzigen Sohn gekostethat. Mit der begreiflichenSympathie für die

Haltungder Buren in diesem Kriege hat sichauf dem Kontinent ein mehr-
oder minder gedankenloserEngländerhaßverbunden, gegen den man heute-
thl vergeblichauftritt, weil er meist von Menschen genährtwird, die die-

Berhältnisseund die Vorgeschichtedes Konfliktes gar nicht kennen. Der

Fall liegt sehr ähnlichwie im Jahre 1864, wo auch zweimächtigeStaaten

mit gutem Recht und im Interesse ihrer Landsleute in Schleswig-Holstein.
gegen einen schwächerenzu Feld zogen, der sichtapfer und hartnäckigver-

tk)eidigte.Mit Leuten, die glauben, daß dieserhundertjährigesüdafrikanische
Konfliktnur durchdie augenblicklichenGeschäftsinteressenEinzelver,die ja gewiß,..
wie immer, ihre Rolle gespielthaben mögen, zur gewaltsamenLösung ge-

trieben wurde, ist allerdings nicht zu streiten. Selbst wenn man das Buch
eines Agrariers und Burenfreundes wie James Anthko Froude liest, der die-

Buren den alten Römern vergleichtund selbst als englischerKommissar in-

der Kimberley-Frageden damaligen KolonialsekretärLord Carnarvon dazu
bestimmte,den Buren Recht zu geben, selbst da drängt sich dem Leser die-

Ueberzeugungauf, daß der Kampf ein unvermeidlicherwar, weil der Gegen-
satz der Interessen, der Anschauungen, der Rechtsauffassungein zu tiefer,
auf beiden Seiten zu viel Unrecht und Haß angesammeltwar. Lokale und-

formale Rechtserwägungensind in so großenhistorischenProzessenniemals

und nirgends für einen Staat ausschlaggebendgewesen.Und sicherdarf man

sagen,daß die Buren unter englischerHerrschaft sich immer noch größerer

Politischerund persönlicherFreiheit erfreuen werden als fast irgend ein Volke

des europäischenKontinentes. Die indischePresse ist freier als die österreichische.
Die Zeit wird kommen, wo man dem tüchtigstenaller germanischenStämme,
dem wir auf jedem Kulturgebiet so viel verdanken, wieder gerechterwird.

Wer das Buch, das ich hier besprochenhabe, liest, wird es nicht ohne Be--

wunderungfür den Mann und sein Volk aus der Hand legen.

Wien. Dr. Karl Federn.

B
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Der Kampf um dieNietzscheAuSgaba

In den letzten Jahren bin ich heimlich und öffentlichvon drei Herren
in jeder Weise angegriffen worden, ohne diese Angriffe zu beachten.

Meinetwegen würde ich auch heute eine Antwort auf dieseAngriffe für voll-

kommen unnöthighalten. Wer so wie ich mit der ganzen Kraft und Leiden-

schaft seiner Seele an einer höchstenAufgabe arbeitet, Der vergißt,an seine
Persönlichkeitzu denken, und sagt sichmit souverainer Verachtungvon Lob

und Tadel und jeder Art von Angriff: Was liegt an mir! Von einer unsicht-
baren Gewalt getrieben,geht man auf seiner Bahn vorwärts, man hörtnicht
den Gesang der Vögel noch das Gekläffder Hunde, man sieht nicht rechts,
nicht links, man hat nur das Eine: sein Ziel, vor Augen. Mein theurer
Bruder ist mitten in der Arbeit an seinem philosophischenHaupt-Prosawerk,
»Der Wille zur Macht, Versucheiner Umwerthungaller Werthe«,von schwerer
Krankheit befallen worden. Daß nun die darin verbundenen Gedanken,
überhauptfeine gesammten Schriften, in möglichsterVollkommenheitver-

öffentlichtwerden und seine Persönlichkeitin aller Treue und Wahrhaftigkeit
geschildertwird, ist das Ziel meines Lebens. Dafür habe ich mit der pein-
lichsten Gewissenhaftigkeit,ohne jede Rücksichtauf persönlicheAnnehmlichkeit
und pekuniäreOpfer, zu sorgen. Jch betrachtemich und die Anderen, die

an dieserAufgabearbeiten, nur als Werkzeuge;genügenwir nicht, so müssen
neue hinzugezogenwerden und ich kann hierin nichts thun oder unterlassen-
was gegen meine Ueberzeugungist. Eine schwereAufgabe liegt auf mir,
deren Verantwortung ich allein zu tragen und die ich allen Beleidigungen,
Verleumdungenund Drohungen gegenüberdurchzusehenhabe. Es ist so
leicht, eine alleinstchendeFrau, die ein hartes Schicksal ihrer beiden natür-

lichen Beschützer— ihres Mannes und ihres Bruders — beraubt hat, zu

kränken,zu verdächtigen,zu bedrohenund um ihre Rechtezu bringen. Die

drei Herren haben in dieser HinsichtAlles gethan, was in ihrer Macht stand.
Daß ihnen ihre — um den mildesten Ausdruck zu gebrauchen— sehr ge-

wagten Unternehmungenmißglückten,habe ich zuerst dem Beistandeiniger
ausgezeichnetenFreunde zu verdanken, die mich in wissenschaftlichen,buch-
händlerifchenund juristischenDingen auf das Treuefte berathen haben, außer-
dem aber auchder Unerschütterlichkeit,mit der ichdas mir gestellteZiel verfolge.

Wenn ich mich nun doch schließlichmit diesen Angriffen beschäftige,
ihre Ursachenenthülle,die Vorgängeund die michangreifendenHerren genau

schildere, fo geschiehtes, wie der juristischeAusdruck lautet, zur Wahrung
berechtigteröffentlicherInteressen. Es giebt so Viele, die meinen Bruder

lieben und verehren; sie werden durch diese Angriffe beunruhigt und müssen
wissen, ob der Text der Nietzsche-Ausgabendes Herrn Dr. Koegel korrekt
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oder durch die Verständnißlosigkeitund unzuverlässigeArbeit des Heraus-
gebers verdorben ist. Auch giebt es ängstlicheund zarte Seelen, die nun

wirklichfürchtenkönnten,daß das Nietzsche-Archivund die Gesammtausgabe
in falschenHändensei. Für sie ist die Darstellung der Vorgängeaus dein

Herbst 1896, von denen man glauben möchte,daß sie im fernen Westen
Amerikas passirt seien, vor Allem bestimmt.

Man muß das Ganze den Kampf um die Nietzsche-Herausgabenennen.

Von den drei Herren, die mich mit ihren Angriffen verfolgen, Dr. Fritz

Korgel, Dr. Rudolf Steiner und Gustav Nanmann, hat jeder den leiden-

schaftlichenWunsch gehabt und die seltsamsten Versuchegemacht, alleiniger
Hckkuusgeberder Nietzsche-Werkezu bleiben oder zu werden oder wenigstens
als Mitarbeiter betheiligt zu sein. Jhre Versuchesind vollständiggescheitert,
entweder an ihren ungenügendenFähigkeitenoder an ihrem unzuverlässigen
Charakter oder an Beidem zusammengenommen Jeder, der Anstellungen
zU vergeben hat, macht die banal zu nennende Erfahrung, daßdie Aspiranten
Oder Jnhaber der Stellungen voll schmeichelhafterAnerkennungsind, daßaber

mit dem Verlust dieser Stellungen oder mit dem Entschwindender Aussicht
an BetheiligungsichdieseAnerkennungbei manchen Charakteren in Rache-

eMpfindungenverkehrt. Auch die genannten drei Herren wünschen,sich zu

räEllen,und thun es in der Form, die ihnen die Art ihres Charakters und

der Grad ihrer gesellschaftlichenBildung gestattet.
Alle diese Kämpfe sind allein dadurch veranlaßtworden, daß ich im

Flühjahr1894c Herrn Dr. Fritz Koegel zum Herausgeberder Werke meines

Bruders wählte. Diese Wahl hat sichspäterals ein großerMißgriff her-

ausgestelltzsieerscheintjetztnur begreiflich,wenn man sicherinnert, wie schwer
es in jener Zeit war, Nietzsche-Verehrerzu finden, die zugleichPhilologen
und Philosophenwaren. Von den gelehrtenFreunden meines Bruders hatte
kein einzigerZeit, die Last der Herausgabe zu übernehmen;sie waren mit

eigenenArbeiten beschäftigtund konnten mir auch keinen jüngerenGelehrten
zu dieser Arbeit empfehlen,da ihnen Niemand bekannt war, der frei gewesen
wäre, auf mehrere Jahre eine solcheStellung zu übernehmen.Die gesetz-
lichenVertreter meines kranken Bruders und ich hielten es für richtig, nur

solcheHerren zu dieser Stellung zu wählen, die jdeshalb kein Amt aufzu-
geben oder eine Karriere zu unterbrechenhatten. Dadurch wurde der Kreis

Derer, die in Betracht kommen konnten, außerordentlichverengt· Jch habe
Dr. Koegel nur durch Zufall kennen gelernt; ihm waren von keiner Seite

irgend welcheEmpfehlungengegebenworden, aber unter den damaligen, eben

geschildertenVerhältnissenbetrachtete ich diesen Zufall als einen glücklichen.

·D1’·Koegel,damals Kaufmann, war seit Monaten ohneStellung, Versuche,
m eine solchehineinzukommen,mißglücktenihm: so betrachteteer den Ein-
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tritt ins Nietzsche-Archivalsein großesGlück. Dr. Koegelbehauptete,Philo-
logie studirt zu haben, und besaßdas erstaunlichsteTalent, die Alluren eines-

gewissenhaftenHerausgebersanzunehmenund sichals verständnißvollenNietzsche-
Verehrer zu geberden. Dadurch hat er nicht nur mich, sondern auch die

gesetzlichenVertreter meines Bruders und andere ernste Gelehrte getäuscht..
Die Art, wie er sich über die vorliegendenManuskripte meines Bruders

und die beabsichtigteGesammtausgabeäußerte,machte den Eindruck, als ob

er der Aufgabe durchaus gewachsensei. In der kleinen Schrift »F. Nietz-
schesLehre von der EwigenWiederkunftund deren bisherigeVeröffentlichung«
hat der jetzigeHerausgeber, Herr Dr. E. Horneffer, auf Grund seiner ge-

nauen Kenntniß der vom Dr. Koegel im Nietzsche-ArchivgeleistetenArbeit

Dr. Koegel einen »wissenschaftlichenEharlatan«genannt. Dieses Wort be-

zeichnetDr. Koegel leider ziemlichgenau. Ernste Gelehrte, die Kenner jener
Vorgängeund des Manuskript-Materials sind, finden es sogar zu schwach.
Dr. Koegel vermochte sehr geschicktzu reden, aber dahinter verbargen sich
leider sehr minderwerthigephilologischeund philosophischeKenntnisse und bei

der HerausgabewissenschaftlicherWerke kommt es nichtauf die schönenReden,
sondern auf die gelieferteArbeit an. Jch habe ihm damals vollkommenes

Vertrauen geschenktund eben so vollkommene Freiheit in der·gesammtenHer-
ausgeber-Arbeitgelassen. Durch meinen langjährigenAufenhalt in Südamc-

rika war ich den hiesigengelehrtenVerhältnissenetwas entfremdetund meine

überaus schlechtenAugen sparten sichgern jede unnöthigeArbeit.Auch ge-

lang es Dr. Koegel, gewissenhafteGelehrte von dem Nietzsche-Archivzu ver-

scheuchenund jede Einsicht in das Arbeit-Material zu verhindern, so daß
eine Nachprüfungseiner Arbeit Jahre lang unterblieben ist. Erst seit dem

Sommer 1896, bei der Herstellungdes elften und zwölftenBandes, began-
«nen meine Zweifel an Dr. Koegels philosophischemWissen und damit jene

Schwierigkeiten,die ich hier nur erwähnenund späterausführlicherdarstellen
will. Durch meine Zweifel war ich bestimmtworden, auf der Zuziehung
eines zweiten philosophischgeschultenHerausgebers zu bestehenoder die Leit-

ung der Gesammtausgabein die Hand einer wissenschaftlichenAutorität zu

legen. Dr. Koegel suchte Das durch die bedenklichstenMittel, Drohungen
mit Duell, gegen mich gerichtetenAngriffen in Wort und Schrift u. s. w.,

zu verhindern und außerdemzu erzwingen: erstens alleiniger Herausgeber
zu bleiben, ferner bedeutende Rechteund pekuniäreVortheile, die mir ver--

tragsmäßigdie Firma C. G. Naumann zugesicherthatte, und schließlichsogar
die gesammten Handschriften meines Bruders ohne jede Kontrole in seine

Händezu bringen. Jn Folge dieserVorgängewurde ihm die Stellung im

Nietzsche-Archivgekündigt.Es hätteihm aber bis Ostern 1898 freigestanden,
unter der Kontrole einer wissenschaftlichenAutorität die Arbeit im Nietzsche-
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Archivwieder zu beginnen. Jch hättees damals gern gesehen,wenn Dr.Koegel
wieder eingetretenwäre und selbst die fehlerhaftenVände aus dem Buchhandel
zUkückgezogenhätte,weil der Lärm dann geringer gewesenwäre.

Meine wissenschaftlichenZweifel bezogen sichdamals nur auf den

elften und zwölftenBand, gegen deren Veröffentlichungich am dreißigsten
Dezember1896 bei der Firma C. G. Naumann energifchprotestirte. Jch
konnte die Manuskripte zu diesenVänden nur mit der Zustimmungder Ver-

lagshandlungzurückziehen,da der Druck bereits begonnen hatte. Da die

Firma C. G. Naumann nicht wollte, mußte ich ihr und Dr. Fritz Koegel
die ganze Verantwortung für die Veröffentlichungaufbürden. Ich habe den

gesetzlichenVertretern meines Bruders, HerrnOberbürgermeisterDr. Oehler
in Halberftadt und Herrn Geheimrath Professor Dr. Max Heinze an der

UniversitätLeipzig,die sachlichenGründe, die mich zu meinem Zweifel und

zU der Zuziehung eines zweiten sachverständigenHerausgebers bestimmten,
Uuseinandergefetztzder erste der genannten Herren schriebam neunzehntenMai

1897 an die Firma C. G. Naumann: »HerrDr.Koegel als alleinigerHeraus-
geber ist freilich endgiltig abgethan. Die sachlichenGründe, die Frau Dr.

Fötfterjetzt Herrn GeheimrathHeinze und mir nochmals auseinandergefetzt
hat, find unserer Ueberzeugungnach so durchfchlagend,daß wir es für aus-

geschlossenhalten, daß sie sachlicheinen anderen Standpunkt einnimmt.«

Zweifelte ich nun auch an der wissenschaftlichenKorrektheit des elften
und zwölftenBandes, so war ich doch bis Ende des Sommers 1898 fest
überzeugt,Das, was Dr. Koegel an den ersten zehnBänden gearbeitethatte,
sei vollkommen tadellos gemacht. Dann erst ist mir Schritt für Schritt durch
Dr. A. Seidl und Dr. E. Horneffer bewiesen worden — nicht nur, daß
meine Zweifel vollkommen berechtigtwaren, sondern auch —, daßso ziemlich
Alles, was Dr. Koegel im Nietzsche-Archivgethan hat, unzuverläsfig,ober-

flächlich,oft sogar ganz verständnißlosgemacht ist. Das Resultat ihrer
Untersuchungenwar troftlos. Tausende von Vänden der Werke meines

Bruders müssenwegen Dr. Koegels unwissenfchaftlicher,leichtsinnigerArbeit

eingestampftwerden. Erst da erkannte ichdie wahren Motive von Dr. Koegels
Vorhin erwähnterHandlungweise,die mir im Winter 1896X97 räthselhaft
erschienenwar: nun fah ich freilich, warum er damals die unglaublichsten
Mittel wählen mußte, um zu verhindern, daß die Leitung der Herausgabe—
einer wissenschaftlichenAutorität übergebenoder daß ein zweiter Heraus-
geber hinzugezogenwerde. Die Einsicht eines gewissenhaftenGelehrten in
die Manuskriptemeines Bruders und in die Arbeit Dr. Koegels würde den

Verlustseiner Herausgeberstellungunvermeidlichgemacht haben. Damals

suchteer seine Abneigunggegen einen zweitenHerausgebermir und Anderen

gegenüberdamit zu bemänteln,daßer versicherte,seine Verehrungfür meinen

8



114 Die Zukunft.

Bruder sei so stark, daß sie ihn zugleicheifersüchtigauf die Mitarbeit eines

Anderen an dieser höchstenAufgabemache. So lange ichnun glauben konnte,

daßseineHandlungen aus diesem, vielleichtdurch den Einflußanderer Persön-

lichkeitenverstärktenund irregeleitetenGefühl hervorgegangenseien, habe ich

für sie, so schlimm sie auch waren, noch Entschuldigungengefunden. Hätte
Dr. Koegel aber nur den kleinstenTheil echterVerehrungfür meinen Bruder

besessen,so würde es ihm unmöglichgewesensein, in so unerhörtleichtsinniger
Weise an dieser Gesammtausgabezu arbeiten, so pietätlosdie Handschriften
meines Bruders zu mißhandelnund sie mit allerhand falschenund willkür-

lichen Tinten-Einzeichnungenund Kreuz- und Querstrichen zu verunstalten.

Jch werde jetzt nach und nach das Material zu der Gesammtausgabe
einem ausgezeichnetenGelehrten und Schüler Erwin Rohdes übergeben,den
Rohde selbst mir noch als einen eben so tüchtigenPhilologen wie Nietzsche-
Kenner bezeichnethat. Er wird Alles nachprüfen;jetzt schon, nach den ersten

Proben, schreibter mir über Das, was er einstweilenin den Händengehabt

hat: »Meine runde Meinung ist: das Ganze muß noch einmal gearbeitet
werden . . . die koegelscheArbeit ist absolut werthlos.«

Uebrigens steht es jedem ernsten Forscher frei, die Manuskripte und

das Arbeit-Material an Ort und Stelle einzusehenund zu prüfen, ob die

gegen Dr. Koegel erhobenenAnklagen gerechtfertigtsind oder nicht.

Also dieserehemaligeHerausgeberder Werke meines Bruders, Dr. Fritz

Koegel,machteseit dem Beginn der Kämpfeden Versuch,seinetraurigen wissen-

schaftlichenFehler durchpersönliche,gegen michgerichteteAngriffer verhüllen;
er ist die Seele aller dieser Angriffe. Wenn aber Jemandan eine so ernste

wissenschaftlicheHerausforderung,wie sieDr. Horneffer an Dr. Koegelin seiner

vorhin erwähntenSchrift gerichtethat, schweigt,dann richtet er sichselbst.
Der zweiteder Herren, die gegen michkämpfen,istHerr Gustav Naumann,

ein ehemaligerBuchhändlerund Geschäftstheilhaberder FirmaC. G. Nanmann.

AuchdieserHerr, der Bücherüber die Philosophiemeines Bruders schreibensoll,
in denen sichPlattheit der Gesinnung, ödes Geschwätzund das lächerlichste

Mißverständnißzu einem theils komischen,theils widerlichenEnsemble ver-

einigt, hatte die Ambition, an den Werken meines Bruders mitarbeiten zu

wollen. Er bot sichin jenemHerbst1896 an, den Registerband,der die Aus-

gabebeschließensoll, zu machen,ohne eine Ahnung davon zu haben,daßgerade
dieserBand ein sehr umfassendesWissen verlangt. Schon für die geschulten
Herausgeberwird der Registerbandmit einer der schwierigstensein und für

Herrn Gustav Naumann (der weder Abiturientenexamen gemachtnoch studirt

hat) wäre er einfachunmöglichgewesen. Jch empfand dies Anerbieten da-

mals als eine lächerlicheAnmaßung.Jn seiner Eitelkeit gekränkt,ergriff er

«

deshalb mit Freuden im Winter 1896X97 die Gelegenheit,einen Konfliktmit
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mir und der Firma C· G. Naumann hervorzurufen und im Verein mit
Dr. Koegelden Versuchzu machen, mich durch Androhungenvon Streit-

fchriftenund ähnlichenDingen zu zwingen, auf Vertragsrechtezu verzichten,
die für die Firma und -Dr. Koegel unvortheilhaft erschienen. Jch stand vor

der Alternative: entweder mich durch die rücksichtlosestenGegner heimlichund

öffentlichangreifen oder die Schlußbändeder Gesammtausgabedurch ober-

flächliche,unwissenschaftlicheherausgeberischeArbeit verderben zu lassen. Jch
habe auch nicht einen Augenblickvor dieserWahl geschwankt. Wenn ich nun

jetzt den boshaftestenAngriffen ausgesetztbin, so ertrage ich sie mit Geduld,
denn es wäre dochviel schlimmer,wenn das Umwerthung-Material eben so
leichtsinnigund verständnißlosbearbeitet worden wäre wie die ,,Wiederkunft
des Gleichen«. Für Herrn Gustav Naumann jedochnahm dieser Versuch,
michdurchDrohung zu einem Verzichtauf meine Vertragsrechtezu zwingen,ein

kläglichesEnde: alle Verträgemit der Firma C. G. Naumann wurden in

Folge dieses Versuchesfür ungiltig erklärt und ein neuer Vertrag geschlossen.
Jtn § 1 wird über die Veranlassungzu derLösungdes alten Vertrages gesagt:

»Herr Gustav Naumann hat die von Frau Dr. Förster-Nietzschean die

Firma C. G. Naumann im Laufe des geschäftlichenVerkehres mit dieser Firma
gerichteten Vriefe benutzt, um daraus eine sogenannte Streitschrist gegen Frau
Dr. FörstersNietzschezu verfassen und deren Veröffentlichungin Aussicht zu

stellen, um Frau Dr. Förster-Nietzschezu veranlassen, ihr als Inhaberin der

Autorrechte Friedrich Nietzschesund des Nietzsche-ArchiveszustehendeRechte auf-
zugeben. Aus Anlaß dieses Vorgehens des Herrn Gustav Naumann sind zwischen
Frau Dr. FörstersNietzscheund der Firma C. G. Naumann tiefgehendeDifferenzen
entstanden. Die Firma C·«G. Naumann erklärt hiermit, daß sie das Vorgehen
des Herrn Gustav Naumann gegen Frau Dr. Förster-Nietzschebedauert und miß-

billigt, auch jede Verantwortung dafür ablehnt.«
Durch diesenVertrag sind die HerrenDr. Koegelund GustavNaumann

aus dem Nietzsche-Verlagder Firma E. G. Naumann (wie ich zur Beruhi-
gung der Nietzsche-Verehrermittheile) für ewigeZeiten ausgeschlossen.Es

heißtim § 16:

»Das Verlagsrecht der Firma C. G. Naumann erlischt hinsichtlichweiter

zu veranstaltender Ausgaben und Auslagen, sobald Herr Dr. Fritz Koegel, gegen- .

wärtig Fabrikdirektor in Düsseldorf, als Gehilfe, Bevollmächtigter, offener
Handelsgesellschafteroder zur Vertretung der Firma berechtigter Gesellschafter
in die Firma C. G. Naumann eintritt. Tritt Herr Gustav Naumann durch
Erbgang oder durch Vertrag unter Lebenden in die von der Firma C. G.Nau-

mann betriebene Buchhandlung ein, so hat die Firma C. G. Raumann sofort
für den Verlag aller Werke Friedrich Nietzsches ein gesondertes Firmensubjekt
zu schaffen,auf welches alle im gegenwärtigenVertrage stipulirten Rechte und

Pflichten übergehen. Jn diese neue Sonderfirma darf Herr Gustav Naumann
als Gehilfe, Bevollmächtigter,offener Handelsgesellschafteroder zur Vertretung
dieser Sonderfirma berechtigterGesellschafternicht eintreten, bei Vermeidung des

8R·
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sofortigen Erlöschens aller in diesem Vertrage stipulirten Berlagsrechte der

Firma C. G. Naumann.«

Die Vorsichtmaßregelauchgegen den etwa möglichenEintritt Dr. Koegels
in den Verlag von E. G. Naumann war dadurch veranlaßtworden, daß
er nachseiner Entlassung aus dem Nietzsche-Archiv,wie mir mitgetheiltwurde,

in Leipzig als Buchhändlerlernte. Auch diese Beschäftigunghat er aber

wieder aufgegebenund ist jetzt der Leiter des geschäftlichenVertriebes von

»Dr. Thompsons Seifenpulver mit dem Schwan« in Düsseldorfgeworden.
Für ihn ist also dieseVertragsbestimmungwohl ohneBelang; fürHerrn Gustav
Nanmann aber ist sie vermuthlichnicht angenehm.

Der dritte der Herren, die mich angreifen, ist Dr. Rudolf Steiner·

Er hatte im Herbst1896 den leidenschaftlichenWunsch, Nietzsche-Herausgeber
zu werden, da er nach Vollendung seiner Mitarbeit am naturwissenschaft-

lichen Theil der Goethe-Ausgabe ohne Stellung war; und zwar wünschteer,

wenn es irgend ging, alleinigerHerausgeber zu werden. Währendaber die

beiden zuerst genannten Herren gemeinsam operirten, verfolgte er damals

seine Zweckeund Ziele geheim nnd allein, den AbsichtenDr. Koegels ent-

gegen, mit wahrhaftüberraschenderwissenschaftlicherDoppelzüngigkeit,die mir

erst jetzt durchseinen letzten Angrisfganz klar gewordenist. Herrn Steiners

Fähigkeitenwaren damals sicherlichnoch so, daß er sichzum Nietzsche-Heraus-
geber sehr gut geeignethätte; seitdem scheinensie allerdings in erschreckender

Weise abgenommen zu haben. Man lese seinen gegen Dr. Horneffer ge-

richtetenAngrisf im ,,Magazin«,in dem er Dr. Koegels unerhörtewissen-

schaftlicheFehler heutenochzu vertheidigenwagt, und zwar, ohnedie Manuskripte

zu kennen. WelcheJongleurkünstehat er nöthig,um in drei kleinen, neben-

sächlichenPunkten einenFehler konstruirenzu können,währender alle Haupt-

punkte unerörtert läßt! Und was soll man zu einem wissenschaftlichenHeraus-

gebersagen, der kurzerHand das unwiderlegbarsteschriftlicheZeugniß des

Autors für eine bestimmteThatsacheals einen Jrrthum bezeichnet?Jch denke,
alle echtenVerehrer meines Bruders verzichtenauf die von Steiner gerühmte

»sachgemäßeWeise«,die uns von Dem, was der Autor wirklichwollte, nur

eine sinnloseDarstellung giebt. Wir sind ganz zufrieden,wenn der Heraus-

geber erst einmal richtig liest (Dr. Seidl konstatirt eben bei zufälligerDurch-

sichteiner Arbeit Koegels fünfzehnLesefehler,zum Theil bedeutender Art, auf
drei Seiten!) und uns den richtigen Text des Autors wiedergiebt,ohne uns

mit koegelscher»Nebenmusik«(sinnloseVerlefung für »Unbewußte«!)zu be-

helligen. Die souveraine Behauptung Steiners, daß Korgel in Nietzsches
,,Geis

«

gearbeitet habe, ist Dem gegenüber,was Dr. Hornefferin seiner

Schrift bei Dr. Korgel an unglaublichenFehlern konstatirt, eine lächerliche

Anmaßung,—- um so lächerlicher,als Herr Steiner in seinem später zu

citirenden Brief selbst so bitter über Koegels Arbeit klagt.
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Wer das richtigsteVerständnißfür die Philosophie meines Bruders

hat: Das wird- immer eine Streitfrage bleiben und ich bin weit entfernt,
starre, bestimmteAnsichtenvon seinenJüngern zu fordern und zu wünschen.
Je mannichfacherdieser unendlich reiche Geist aufgefaßtwird, desto mehr
scheintes mir in seinem Sinn und desto ersprießlicherwird die Wirkung
sein« Jch will aber vor das Forum der Nietzsche-Verehrerdie Frage bringen,
ob Dr. Horneffers Darstellung der Lehre von der Ewigen Wiederkunft oder

die sinnloseVeröffentlichungDr. Koegels »DieWiederkunft des Gleichen«im

zwölftenBande der Gesammtausgabemehr vom Geiste Nietzscheserfüllt ist.
Als Herr Peter Gast in diesem Herbst im Nietzsche-Archivzu Besuch war,

wurde ihm als einem der Ersten die kleine Schrift Dr. Hornesfers über die

EwigeWiederkunft im Manuskript vorgelesen. Nach der Vorlesung des

positiven Theiles dieser Schrift, der die glänzendeDarstellung der Wieder-

kunftlehrein ihrer logischenVerknüpfungmit dem Uebermenschenbringt,
stand Herr Peter Gast auf, um uns Beiden in tiefer Bewegungdie Hand
zu reichenund uns seine volle Zustimmungzu dieserDarstellungauszudrücken.

Zweimal ist Herr Dr. Steiner nah daran gewesen,5,Jiietzsche--Heraus-v
geber zu werden; jedesmal hat er selbsteine solcheAnstellungunmöglichge-

macht. Jch habe ihn mit einer unverdienten Milde behandelt, weil ich mir

sagte: wenn Dr. Koegel damals nicht die rein wissenschaftlichenAngelegen-
heiten so verwirrt hätte,so würde Dr. Steiner auch mehr Muth gezeigtund

eine bessereRolle gespielt haben. Die Angelegenheitwar in Kürze folgende:
Dr. Steiner war außermir der Einzige, der das Manuskript zu jener viel

erwähntenVeröffentlichungKoegels»DieWiederkunft des Gleichen«gesehenund

sichdarüber ein Urtheil gebildethatte. Er giebt selbst zu, daß er bei einer

VorlesungAlles, was Dr. Koegel sinnlos dazwischeneingefügthatte, »zu-
fällig«übersprung. Er hat nach der Vorlesung diesesManuskript nochmals
zur Prüfung zwei Tage bei sichzu Hause gehabtund setztemir bei der Rück-

gabe ausführlichauseinander, wie ganz anders die Darstellungder Wieder-

kunftlehrebeschaffensein müßte. Dr. Steiner erinnerte sichdieser Ausein-

andersetzungspätersehr wohl; er schrieb mir am siebenundzwanzigstenJuni
1898: »Der Schmerz, von dem ich sprach, wurde noch durch einen beson-
deren Umstand vermehrt. Gewiß erinnern Sie sich an unser Gespräch—

ich glaube, es war im Spätsommer 1896 —- über die ,EwigeWiederkunft«.
Wir haben damals eine Vorstellungdieser Lehrezu Stande gebracht,die ich
lIätteausbilden und vertreten müssen; dann wäre dieseLehre ein Diskussion-
gegenstand in weitesten Kreisen geworden. Es ist mir unendlich leid, daß
solcheDinges die, wie ich glaube, in der Richtung meines Talentes liegen,
dik ich aber nur mit Jhrem stetenBeistand hättemachenkönnen und dürfen,
nicht von mir gemachtworden sind. Der Band, in dem die Wiederkunft



118 Die Zukunft.

des Gleichensteht, hättemüssenzu einem Ereignißin der Nietzsche-Literatur
werden« Sie dürfenmir glauben, gnädigeFrau, daß es mir unendlichschwer
ist, der Sache Friedrich Nietzschesjetzt so fern zu stehen«

Dieser Brief Dr. Steiners allein widerspricht in jedem Wort seiner
gesammtenDarstellung. Dr. Koegel gegenübersagte er freilich genau das

Gegentheil. Dr. Koegelschriebmir am siebentenApril 1897: »Dr. Steiner

selbsthat mir spätergesagt, daß ihm erst, als er im September das inzwi-
schenvon mir angefertigteDruckmanuskriptgelesen habe, durch die von mir

gemachteAnordnung die ganze Bedeutung dieserJdeen für die Entwickelung
Jhres Bruders und ihr innerer Aufbau aufgegangen sei-« Ich habe Dr.

Steiner, als ich so unglücklichüber die Veröffentlichungdes zwölftenBandes

war, diese Doppelzüngigkeitzum bitteren Vorwurf gemacht. Vielleichtwäre

diese unglückseligeVeröffentlichungunterblieben, wenn Dr. Steiner den Muth

gehabt hätte,Das, was er mir sagte, Dr. Koegelzu sagen; Koegelhat nun

freilich die unglaublichstenEinschüchterungenversucht, um Steiner an der

Ausspracheseiner aufrichtigenwissenschaftlichenMeinung zu verhindern; zum

Beispiel drohte er ihm mit einem Duell. Der Chef der Firma C. G. Nan-

mann schriebmir darüber am neunten Dezember1896: ,, . . . Vorerft ist

zu betonen, daßMeinungverschiedenheitenprinzipiellerNatur unter Männern

nicht so leicht zu ordnen find, als Damen gemeinhin annehmen. Herr Dr-

Koegel, der sichnach seinen Aeußerungenvon Herrn Dr. Steiner, der ihm
bisher in jeder BeziehungRecht gegebenhaben soll, in seiner Ehre gekränkt
sieht, wird ohne jeden Zweifel Herrn Dr. Steiner fordern, und wenn Dieser

sichnicht stellt, ihn in jederBeziehungin Weimar und literarischunmöglichzu

machensuchen.«AußerdemmachteDr.Koegel Dr. Steiner allerhandfalscheMit-

theilungen, um deffenWunsch, Nietzsche-Herausgeberzu werden, und die feste

Zusage, die er mir in dieser Hinsichtgegebenhatte, als nutzlos und unaus-

führbar darzustellen. Zum Beispiel hat er ihm gesagt (Dr. Steiner

erwähntdiese Mittheilung in feinem gegen mich gerichtetenAngriff) daß
es eine Vertragsbestimmunggebe, wonachdie Firma« C. G. Naumann

die Anstellung eines zweitenHerausgebers verhindern könnte, und daß der

Chef der Firma erklärt habe, er würde niemals mit einem anderen Heraus-

geber als mit Dr. Koegel arbeiten. Aber dieseVertragsbestimmungexistirte
nicht und eine solcheErklärungist von dem Chef der Firma niemals abge-
gebenworden. Beides beweisendie Akten. Hätte eine solcheKontraktbestim-

mung existirt, so wären die damaligen unerhörtenBedrohungen, mich zu

anderen Entfchlüffenzu bringen, vollständigunnöthiggewesen. Der gegen

mich gerichteteAngriff Steiners soll nun beweisen, daß die wissenschaftliche
Doppelzüngigkeit,die ich ihm in Bezug auf die »Wiederkunftdes Gleichen«

vorgeworfenhabe, ein Jrrthum und eine Unwahrheit sei; ich glaube, er hat

sie gerade in das hellsteLicht gestellt-
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Der Verabschiedungbrief,den ich Dr. Steiner im Sommer 1898

schrieb,war noch so mild, daßer die Hoffnungauf Mitarbeit an der Heraus-

gabevielleichtdochnoch nicht ganz aufgegebenhatte; jedenfalls ließ er ihn
ein und ein halbes Jahr unbeantwortet, obgleichihm damals durchBekannte

mitgetheiltwurde, daß ihnen der Jnhalt —- nicht auf meine Veranlassung—-

bekannt geworden war. So lange aber Dr. Steiner noch die geringste

Möglichkeitsah, daß ich ihn an der Gesammtausgabebetheiligen könnte,
schwieger. Erst jetzt, wo er aus HorneffersSchrift sieht und wohl auch
sonstgehörthat, daß er ganz überflüssigist und im Nietzsche-Archivphilo-
lvgischsowohl als philosophischAlles in besterOrdnung vor sichgeht, sucht
er sichzu rächen. Er thut es in einer Weise, die jeden unbefangenenLeser
die Achselzuckenläßt. Bei dieser konsusen, in sichwiderspruchvollenDar-

stellungbegreiftNiemand, was mir eigentlichvorgeworfenwerden soll. Man

gratulirt mir zu diesem jammervollenAngriffund sagt: etwas Schwächeres
und Verworreneres könne man selten finden-. Die Angelegenheitist aber

gar nicht verworren, sondern durchaus klar, wie man aus einem späteren
Artikel noch deutlicher ersehen wird. Nur dadurch, daß Dr. Steiner alle

wesentlichenPunkte in der Schilderung jener Vorgängedes Dezember1896

weggelassenund sichaußerdemeine Reihe freier Erfindungen gestattet hat,
erscheint sie konfus und unverständlichHerr Otto Erich Hartleben ließ
mir ofsiziellmittheilen, daß ihn dieser ,,inferiore Klatsch«veranlaßthabe,
»seinendefinitivenRücktritt von der Herausgabe des ,Magazin«zu erklären.«"

Jn einem späterenArtikel werde ich einigesNähere aus der Leidens-

geschichtedes Nietzsche-Archivsund denHerausgebernöthenmittheilen, aber

nur die wissenschaftliche,literarischeund buchhändlerischeSeite der Vorkommnisse

darstellen;die rechtlicheSeite jener traurigeu Vorgängelasse ich unerörtert,
da sichdie Staatsanwaltschaft mit ihnen beschäftigt.Die ihr vorgelegtenDoku-

mente ·und Akten dienen der heutigen wie der späterenDarstellungzur Basis-

Jch hatte mich bisher nicht entschließenkönnen, die Einzelheitendes gegen

michsystematischgeführtenKampfes zur Kenntniß der zuständigenBehörde
und der Oeffentlichkeitzu bringen, zumal es mir widerstrebte,Herren anzu-

klagen,denen ich längereoder kürzereZeit mein Vertrauen geschenkthatte. Jch
würde auch nochweiter zu dem Geschehenengeschwiegenhaben, wenn man nicht
diesesSchweigenfalsch auslegteund wenn nicht die betheiligtenHerren daraus

Veranlassungnähmen,über die Verwaltung des Nietzsche-Archivsund meine

Wirksamkeitbei der Herausgabe der Werke meines Bruders Behauptungen
anfzustellen,die ich im sachlichenInteresse nicht unwidersprochenlassen darf.

Weimar, Elisabeth Förster-Nietzsche.
Nietzsche-ArchivApril 1900.
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Berliner Konzertleben.

Wennman an Sanntagen in den berliner Zeitungendie Konzertanzeigen
für die kommende Wocheüberblickt,so sagt man sichmit Stolz: Ja,

Berlin ist doch die Mustkcentraleder Welt! Man weißnicht, soll man mehr
die Produktionkrast oder die Verdauungfähigkeitder Stadt bewundern; und

nur Eins bedauert man, daß man als Einzelner so wenig davon genießen
kann. Geht man aber der Sache näher,so schwindetder Respektrechtbald:

nur wenige Programme, die interessiren, und allzu viele, die Gähnen,wenn

nicht gar Widerwillen, hervorrufen. Ein Menschvon musikalischemGeschmack,
der, völligfremd, in die Hauptstadtkäme,um seineSeele an Musik zu erlaben,
würde ohne Weiteres schon aus den Anzeigenden Eindruck gewinnen: Was

für ein kolossalerBetrieb . . . . und was für ein kümmerlicherBetrieb!

Einen solchenFremdlingwürde es frappircn — den Berliner frappirt
Das längstnicht mehr ——, daßmeistens die Namen der Konzertirendendie

Hauptrolle spielen, der Jnhalt des Programmes dagegen nur angedeutet und

fast immer als Nebensachebehandelt wird. Die Kritik entsprichtim Allge-
meinen diesem verschrobenenBerhältniß — muß ihm zu ihrem eigenen
Aerger entsprechen—- und die Hälfte der Thätigkeiteines Kritikers besteht
darin, Eensuren an Konservatoriumsabiturienten zu ertheilen. Eine kritische
Thätigkeitin großemStil, bei der es sichnichtum die Musikanten, sondern um

die Musik handelte, eine Tageskritiknach dem Muster Roberts Schumann, ist
fast zur Unmöglichkeitgeworden.

Jch will nicht in die bekannte Klage darüber miteinstimmen,daßjunge
Künstler ihre Konzerte mit großenOpfern vor einem ,,ausverschenkten«-

Hause zu geben gezwungen sind. Was an all diesen Konzerten — und es

ist die überwiegendeMehrzahl — aber-so unangenehmaus-fällt,ist das Ber-

logene der ganzen Einrichtung: ihre Scheinöffentlichkeitzund daß die ganze

Veranstaltung im letzten Grunde nichts als eine Schaustellungvor der Kritik

und für die Provinz ist. -

Aber vielleichtwird dochdie Kunst dadurchgefördert?Daß eine erstaunliche
Fülle künstlerischerIntelligenzund technischenKönnens im Laufe einer Saison
in Berlin verausgabt wird, braucheichnichtbesonders zu betonen. Aber Kunst?
Treten Sie mit mir an eine LitfaßsäulelDa finden Sie einen Liederabend mit

Kompositionenaller Völker und Zeiten angekündigt:von den alten Italie-
nern an bis zum letzten komponirendenKritiker der Hauptstadt. Da sin-
den Sie das Konzert einer Klavierspielerin und eines Geigers und Sie

werden sehen, wie Jeder von Beiden seine bestenStücklein auslegt: eine Fuge
vonI Bach, eine Sonate von Brahms-, eine virtuose Mazurka von —ski und

ein Pizzicatound Perpetuum mobile von —pschi. Nur immer hereinspazirt,
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meine Herrschaften!Der berühmteProfessor N. N» der es nichtmehr nöthig
hat, Freikarten zu verschenken,wird den Teufelstriller spielen! Er spielt zwar
auch Anderes, Klassischesund Schönes,wie der Zettel lehrt, aber der Teu-

felstriller ist besonders großund fett gedruckt: man sieht, was der Herr Pro-
fessorkann und auf welchesfeinsinnigePublikum er spekulirt.

Um Gottes willen, erschricknicht, geehrterLeser! Jch bin so gut wie

Du für alles Vortrefflichein der Welt dankbar und theilevollkommen Deine

Vorliebe für manchen Künstlerund mancheKünstlerin. Es giebt ihrer noch
immer, die ihre Aufgabe ideal auffassen und, wenn auch nicht gerade
Vorkämpfer,immerhin doch echte Priester der Kunst sind. Aber es schmerzt,
zu beobachten,wie das Virtuosenthumselbstin die höchstenKünstlerkreiseein-

dringt. Einer unserer erstenGeiger ließ im vorigen Winter eine halsbreche-
rischeSeiltänzereiunmittelbar auf BeethovensViolinlonzertfolgenund wurde

tobend gefeiert;ein Anderer that kürzlichSchuberts ·,,Erllönig«auf seiner Solo-

geigeab; und ein Pianist, dem es sonst an Geschmacknicht mangelt, trägt mit

Vorliebe das Vorspielzu den »Meistersingern«vor. Was soll uns aber der

besteHolzschnittnacheinem Gemälde, wenn wir das farbenreicheOriginalun-

mittelbar in der Nähehaben? Kein Zweifel: die Herren glauben, sichzeigenzu

müssen,— sich,sichund wieder sich. Zum Priesterthum hat jedochnochimmer

Keuschheitgehört. Sogar zum Dienst der antiken Venus, wenn man mich
recht verstehenwill.

Es sind die Programme, die immer wieder zum Kopfschüttelnnöthi-
gen. Vor Allem ihre Anordnung! Selbst da, wo ein Abend nur Werke des

selben Komponisten bringt, macht sich oft eine erstaunlicheNachlässigkeitin

der Reihenfolgegeltend.
Am Leichtestenbefriedigendie Konzerte, die sich auf Kammermusik be-

schränken,so besonders die Quartettabende, die von vorn herein auf eine be-

stimmte Stilgattung angewiesensind. Jn den Virtuosenkonzertenwird recht
viel Mißbrauchmit den beliebten »historischen«Programmen getrieben,die ihren
Namen sehr zu Unrecht führen. Alle Geschichtebezweckt,Entwickelungendar-

zustellen und zu erklären;was jene Programme geben, sind aber nur Stich-
proben und die Wirkunggleichtder eines Bühnenvorganges,wo Einer deutsch-
ein Anderer italienisch,ein Dritter französischu. s. w. spräche.Jch höreschont
Das ließe sich nicht anders machen. Die Kritiker sollen doch sehen, daß
man Alles beherrscht! Sehen, nicht hören; denn dazu haben sie keine Zeit.
War die Arie schlecht: nun auf dem Programm stehenaußerdemmoderne

Lieder; vielleichtsind gerade sie die Force des Sängers . . . Oder um-

gekehrt. Wissen kann man es nicht. Der überbürdete Jrrling muß ja am

selben Abend zwei oder drei Konzerte besuchenund der Konzertgeberweist
ihm liebenswürdigeinen Eckplatz an, damit er möglichstunauffälligin den

Saal herein- und wieder hinausschlüpfenkann.
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Am Schlimmstensteht es mit Konzerten, in denen verschiedeneKünstler
mitwirken. Denn Jeder von ihnen entwirft sein Programm für sich,— mit

einer klassischenNummer, um sich als vollgiltigenMusiker zu bewähren,und

mit einem technischenSensationstück,um zu zeigen,daß er auchfür den Cirkus

begabt ist. Wir sind schonganz daran gewöhnt,daß ein Konzert sichgerade
verkehrt abwickelt, mit dem Gehaltvollsten beginnt und gegen den Schluß

hin musikalischim Sande verläuft. Das war früher anders: unsere Väter

verlangten, mit einer werthvollenMusik im Ohr und im Herzen nachHaus

zu gehen. Jetzt geht man meistens mit einer unbestimmtenErinnerung an

den Vortragendennach Haus — oder ins Restaurant — und ist oft genug

froh, wenn sichdieseErinnerung beim zweitenoder dritten Schoppen verliert.

Es ist immer das Selbe in dieser Welt der Noth und des Bedürfnisses,
von der Schopenhauer sagte: »Sie ist eben nicht so beschaffen,daß in ihr

irgend ein edles und erhabenesStreben ungehindertgedeihenund seiner selbst

wegen dasein dürfte. Sondern, selbst wenn einmal ein solches sichhat gel-
tend machenkönnen, so werden alsbald die materiellen Interessen, die per-

sönlichenZweckeauch seiner sichbemächtigen,um ihr Werkzeugoder ihre
Maske daraus zu machen.«Dagegen sollte nun freilichvon den Auserwählten

offen und mit Ausdauer gekämpftwerden. k«Aber Hans von Bülow ist tot!

Jch verkenne keineswegsdie Schwierigkeit,mehrere Mitwirkende, von

denen dochJeder nur ein beschränktesGebiet beherrscht,zu vereinigen. Es mag

wirklichin manchen Fällen unmöglichsein, vor Allem bei Orchesterkonzerten
mit obligaten Solisten. Aber Das ist ja gerade das Kümmerliche:warum

denn großeOrchesterkonzertenichtauch ohne Solisten? Die KöniglicheKapelle

geht«doch mit gutem Beispiel voran. Aber für gewöhnlichhilfts nicht: ein

Solist muß auf dem Programm stehen. Der zieht. Also nimmt man einmal

einen Klaviervirtuosen, einmal eine Sängerin, dann einen Geiger u. s. w.

Und da es nur sehr wenigeViolinkonzertegiebt, sind wir verurtheilt, bis zur

Uebersättigungdas mendelsfohnischeund bis zum völligenUeberdrußdas zweite

Violinkonzert von Bruch zu hören. Alles geht nach der Schablone. Erst
kommt ein Orchesterstück,dann der Solist; erst die Faust-Ouverture von

Wagner, dann, währendnochder ganze Mensch im Hörer erschüttertist, ein

füßlichermendelsfohnischerB-Moll-Akkord —: und der unglücklicheZuhörer

sitzt wie in einer Kirche zwischenlauter andächtigenLeuten eingepferchtnnd

kann nicht hinaus.
Just gestern erzähltemir ein weitgereisterFreund von japanischen

Hosfestlichkeitenund wie man sichda mit den europäifchenSpeisen abfinde;
wie die guten Japaner den Braten, den Hummer und Schlagsahne,Gemüse
und Käse, Alles auf einen Teller packenund der westlichenKultur zu Liebe

mit Wohlbehagenverzehren. Dir wird übel, geehrterLeser? Aber ichspreche

ja von mongolischenMahlzeiten, nicht von europäischenKonzerten. . .
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Ja, ein Diner! Mit welchemNaffinement wissenwir das zu arrangiren,
wie wird da die Auswahl, die Folge der Speisen und Weine unter Hinzu-
ziehungvon Sachverständigenerwogen, welcheentzückendenSuiten erlebt man

da vom Entree bis zur Cigarre: Das ist Kunst! Aber unsere Konzerte?
Brillat:Savarin soll einmal . .. Doch lassen wir Das!

Und doch scheintdas Publikum sichdabei andauernd wohl zu befinden.
Es scheintdas BedürfnißnachvornehmenFormenverloren zu haben.Musikalisch
genug ist die Masse wohl, die die Konzertsälefüllt; sie kennt Alles, was ihr

vorgeführtwird. Nur zwei Dinge kennt sie nicht, die, wenn es so weiter

geht, auch den ausübenden Künstlern bald ganz abhanden gekommensein
werden, zwei der wichtigstenDinge, — oder im Grunde nur eins: Stilgefühl
und Sinn für musikalischeArchitektonik.

«

Daran liegt es auch, daßunsere Musikliebhaberim Allgemeinenneuen

Erscheinungenso rathlos gegenüberstehen.Sie können nur Details erfassen
und auch diese nur, wenn sie konventionell sind. Die Architekturder Stimmung
— wenn ich mich so ausdrücken darf —- etwa in der ,,Götterdämmerung«
oder in einer großenSymphonie ist ihnen fremd. Und was das Schlimmste
ist: auch unseren ausübenden Musikern scheint das Stilgesühl verloren zu

gehen. Sonst wäre die Art undenkbar, wie man sichmit den zwei bedeutend-

sten-,noch wenig gekanntenmusikalischenErscheinungender jüngstenVer-

gangenheit abfindet: mit Anton Bruckner und mit Hugo Wolf. Für ihn
hat wenigstens der berliner Wolf-Verein Manches geleistet, wenn auch das

Meisteund Beste nur innerhalb einer kleinen Gemeinde. Wo man an Lieder-

abenden Wolf begegnet, sind es meistens eine oder zwei seiner bekanntesten
Kompositionen,die lieblos zwischenanderes Modernes eingeschobenwerden«
Wer würde aber einen Boecklin zwischenThumann und Seifert hängen?

Trauriger noch ist es um Bruckners Musik bestellt. Die letztenJahre
haben in Berlin von diesem Bruder Beethovens außer dem Tedeum im

GanzenzweiSymphonien gebracht,die vierte und — zweimal— die fünfte:
beide Symphonien jedesmal mit entstellendenStreichungen. Und kaum eine

Feder hat sichdagegengerührt!Natürlichmeinten die Dirigenten, die Dar-

bietungenwürden dem Publikum zu lang scheinen. Daran ist so viel richtig,
daßkein Publikum im Stande ist, ein Riesenwerk wie den letzten Satz der

B-dur-Symphonie aus einmal zu überblicken,weil sichJeder eben zu nah an

den Dom heranstellt, dessenunendlicheGröße er nichtahnen konnte. Aber ist
es deshalberlaubt, Stücke aus dem Bauwerk herauszunehmenund das Uebrige
nothdürftig,schiefund krumm zusammengesetzt,statt des Originales zu geben?
Seltsam! Erst behauptetman, der ideenreicheKomponistsei nicht im Stande,
eine einheitlicheForm zu schaffen; und dann werden seine Werke entstellt an

die Oeffentlichkeitgebracht.Das ist freilicheine bequemeBeweisführung.Allein
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jene weitverbreitete Ansicht ist ein Jrrthum, fo gut wie es ein Jrrthum war,

im »Lohengrin«und in den »Meistersingern«ganze Strecken entbehrlichzu

sinden. Bruckners Symphonien sind organischeGebilde, siesind viel organischer
und innerlichgefetzmäßigerals Werke, deren kraftloserKörpervon außenalle

Knochenzählenläßt; wird an ihnen herumgefchnitten,so bluten sieund welken

wie Birken im Frühjahr. Das weißnatürlich nur, wer ihr reiches inneres

Leben schon in sichaufgenommen hat; ahnen sollte es aber Jeder, dem je in

irgend einer Kunst ein göttlichesWerk, das ihm anfänglichverschlossenwar,

sichliebesgewaltigoffenbarte. Wie viel bilden wir uns heutzutageauf unsere

Bach-, Beethoven-und Schubert-Wende ein und wie bereit sind wir, auf jene
»Botokuden«zu schelten,die den großenMeistern der Vergangenheitmit ihrer
krittelnden Weisheit einst das Leben sauer gemachthaben. Erst sollten wir aber

zusehen,wie wir selbstunsereZeitgenossenbehandeln,ehewir andereZeiten tadeln.

Steglitz. Gustav Kühl.

M

Die Aera Schlenther.

M as k. k· Hofburgtheater wurde früher die erste deutscheBühne genannt.
. Das ist noch gar nicht so lange her; seit den zwei Jahren der Direktion

Schlenther klingt es freilich wie-eine Legende. Dennoch, glaube ich, mag wohl
—

auch jetzt noch in Deutschland — wäre es auch nur aus Pietät — Interesse
für die Schicksale einer so alten Kulturstätte bestehen. Unvergessen ist es noch,
daß in den Zeiten dumpfestenGottesgnadenthumes hier wenigstens dem deutschen
Drama ein Mittelpunkt geschaffenwar. Hier war — unter Mitwirkung vieler

norddeutschen Schauspieler — eine glücklicheMischung aus nordischem Ernst
und südlicherGrazie entstanden; hier wurde — das größteGeheimnißvornehmer
Kunst — gearbeitet, ohne daß man die Arbeit merkte. Eine Bühne, an der

Grillparzer und der in den Zeiten des ,,WeißenRössel«wohl mit Unrecht ge-

ring geschätzteBauernfeld die ersten Schritte thaten, darf auch wohl heute, da

dem Glück der Anfang vom Ende folgte, Theilnahme für sichbeanspruchen-
Diesen Niedergang haben nicht etwa ausschließlichallgemeinere Motive

bewirkt. Das ist in Oesterreich überhauptdas Sonderbare, daß bei uns neben

der allgemeinen Entwickelung auf allen Gebieten die Unfähigkeitender einzelnen
führendenPersonen einen traurigen Einfluß nehmen. Unsere Politik giebt da-

für seit einigen Jahrzehnten das Beispiel. Doch muß zugegebenwerden, daß die

Zeit für die Hoftheater nicht günstig war. Die Revolutionen der Wissenschaft
drangen auch zu den paar Leuten, die sich damals bemühten,der mehr als zwei
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Jahrtausendealten Grammatik des Dramas eine zweite, verbesserteAusalge zu
geben. Es läßt sich schließlichbegreifen, daß die Hostheater Dramen verschlossen
blieben,die der heutigen Gesellschaftunerbittlich den Krieg erklären. Dennochwäre
ein ernstes Mitgehen — wenn auch nicht Voranschreiten — den Bühnen der

Höfemöglichgewesen; sie wären nicht gezwungen gewesen, am Wagen der mo-

dernen Kunst das fünfte Rad zu bilden. Und wäre Das in Wahrheit des Nieder-

ganges einziger Grund gewesen, so müßten die Hoftheater in der allerletzten
Zeit zur höchstenBlüthe gelangt sein. Jst doch jetzt, wie immer und überall,
den Revolten die Reaktion gefolgt. Herr Hauptmann hat seiner kräftigenGer-

minalkopie,den ,,Webern«,die armsälige fait-djvers-Tragoedie des ,,Fuhrmann
Hauchst-«folgen lassen; und wean ich mich nicht sehr täusche,wird Raupachs
feliger Erbe auf diesen Wegen ruhig seine Tantiemen pflücken,ohne wieder neue

Bahnen zu brechen. Auch die meisten anderen Stürmer und Dränger haben
eingeschwenktwie die Unteroffiziere. Die Zeitungen berichten uns mit anmuthiger
Genauigkeitvon den neuen Werken unserer führendenDramatiker. Märchen,
Uichts als Märchen. Ueber Nacht haben die Herren wieder einmal die Roman-
tik entdeckt; und so haben sie sich leichtenHerzens entschlossen,die Ehe und die

Gesellschaftaugenblicklich noch zu lassen, wie sie jetzt sind. Die selben Herren,
die früher in den VorstadtgasthäusernBerlins und Wiens nach Stimmungen
haschten,stöbern jetzt eifrig in den indischenEpen. Man sollte denken, Das sei
für Hoftheater die günstige Zeit; allein das wiener Burgtheater zeigt keine

neuen cTriebe: die Altersschwächehat bereits alle Kräfte dieses edlen Körpers
verzehrt. Da versucht Herr Direktor Schlenther es mit einem Gewaltmittel;
medizinischgesprochen: mit einer Aetherinjektion, die den Sterbenden noch ein-

mal aufzucken läßt, aber dafür seinen Tod beschleunigt.
Als Herr Dr. Schlenther in Wien einzog, setzten Publikum und Kritik

großeHoffnungen auf ihn: fast alle Wiener, die nicht die BossischeZeitung lesen —

und es giebt wirkichsolcheWiener — hielten ihn für einen Theaterkenner. Es wäre

ungerecht, wollte man leugnen, daß er eine überschuldeteErbschaft antrat. Acht
Jahre lang hatte Herr Burckhard, ein temperamentvoller Dilettant, mit einem

nur in Wien möglichenleichten Sinn das Burgtheater geleitet. Es würde zu

weit führen, wollte ich auch nur annäherndbesprechen,wie diese kostbaren, ent-

scheidendenJahre unnütz verthan wurden. Begnügen wir uns mit dem Ergeb-
niß: als der neue Direktor einzog, fand er keine Schauspieler, keine Dichter
Und kein Publikum. Wenn jemals, so war damals Laubes vor dreißigJahren
gesprochenesWort wahr geworden: »Das Burgtheater, die letzte Haltestätte
des leider planlos hintaumelnden deutschenTheaters, treibt wie ein steuerloses
Floß auf den gefährlichenWellen des Zufalls und ist in Gefahr, verloren zu

gehen . . .

«

Vielleicht hätte Eins noch helfen können: Das, womit Laube der

Bühneaufhalf, als Jahre lange Mißwirthschaftund die Stürme des Jahres 1848

das Burgtheater in eine ähnlicheKrise getrieben hatten. Dieses Mittel hieß:

unausgesetzte, ernste Arbeit. Man hätte von allen Bühnen und von den Schau-
spielschulensich junge Kräfte holen und in gewissenhafter Leitung sie bilden

Müssen. Man hätte, statt mit den Privattheatern in eine entwürdigendeHetzs
jagd nach Sensationstückeneinzutreten, nach neuen Talenten ausspähenmüssen.
deren Art sich in den Schranken des Burgtheaters hielt oder halten ließ. Aus
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dem alten Spielplan hätte man das Werthvollere hervorholen und schließlichin

zahllosen Proben, bei immer sichsteigernden Aufgaben, die zusammengewürfelten

Schauspieler zu einer höherenEinheit verbinden müssen. Das Alles erhoffte man

von Schlenther, da man bei uns die Begriffe Preuße und Tüchtigkeitfür gleich-
bedeutend hält . . ; Und was geschah?

Herr Schlenther kam. Zuerst verbeugte er sichin seiner Antrittsrede vor dem

Generalintendanten, einem ganz nebensächlichenHerrn, und zwar gleich so tief,
daß man glaubte, er werde überhaupt nicht wieder aufstehen können. Dann

hielt er eine Rede an die Schauspieler, in der er sich den Horatio des Burg-
theaters nannte, obwohl doch, um bei »Hamlet«zu bleiben, der ,,Totengräber«
die für ihn geeignete Rolle war. Gespannt wartete man nun, welcherGeist dem

Herrn Horatio von eigenen Gnaden erscheinenwürde. Man hatte gut warten;

Herr Schlenther machte noch in aller Eile einen für sich recht vortheilhaften
Kontrakt, eilte dann ins Löwenbräu und wartete dort auf Herrn Kainz, der nach
einem Jahre — Herrn Burckhard verdanken wir es — kommen mußte-

Jetzt vergrößertesich das Interesse der Wiener. Man wußte, daß Ludwig
Speidel, den der neue Herr in seinem dünnflüssigenHauptmannbuche einmal

die »erstekritische GroßmachtWiens« genannt hatte, das reichenberger Bier

bevorzuge. Der neue Direktor hatte sich trotzdem für Löwenbräu entschieden.
Und ängstlichwartete man, wie diese beiden Weltanschauungen aus einander

stoßenwürden. Doch Schlenther, dessen Unterwürfigkeit gegen Mächtige man

nicht hoch genug anschlagen kann, entging auch dieser Gefahr«
Jch bemühemich wirklich, ernsthaft zu bleiben. Aber: difjicile est sati-

ram non seribere. Oder soll ich Ihren Lesern vielleicht die Bilanz der vor-

kainzischenAera ziehen? Sie brachte uns zuerst die »Neigung«von I. J. David,
— bei aller Anerkennung für den Lyriker und Novellisten eine kläglicheNieder-

lage; dann kamen — die Totenliste wäre zu lang; nur einzelner Gräber sei

gedacht —: Fuldas ,,Herostrat«,Meyers »Bielgeprüfter«,Rosmers »Peter
Kron.« Der einzige Erfolg war der schlecht gespielte ,,Fuhrmann Henschel«,
der übrigens den verfahrenen Wagen des Burgtheaters nur recht langsam vor-

wärts brachte. Daneben die beiden auch in Berlin bekannten Szenen des Herrn
von Hofmannsthal, — schöneLeichen; und von Schnitzler das trotz wirksamer
Exposition verfehlte ,,Vermächtniß«und seine drei Einakter, die, schlechtinszenirt,
bei vorgerückterSaison gespielt und von einem wichtigenTheil der dem Dichter
übelwollenden Kritik schlechtbehandelt, nicht gefielen; der ,,Griine Kakadu« gewiß
mit Unrecht· Bleibt nur noch »Cyrano,«Rostands entzückendeOperette, die,
verschlaer und langsam genommen, uns des Regisseurs Schlenther nur die Alt-

wiener überraschendeUnfähigkeitzeigte.
Das war die literarische Bilanz; die schauspielerischeist noch viel trost-

loser. Eine Talentlosigkeit nach der anderen gastirte, mißfiel und wurde enga-

girt. Es ist dahin gekommen,daß die Agenten den »Mitgliederndes k. k. Hof-
burgtheaters«auch an den kleinsten Provinztheatern nur noch mit Schwierigkeit
Gastspiele verschaffenkönnen. Die Provinzpresse sagt bereits offen, daß solche
Kräfte ihrem Publikum nicht genügen können und höchstensnoch fürs Burg-
theater gut genug seien. Aber nichts konnte die dreiste Zuversicht des Direk-

tors erschüttern:erstens hatte er den Kontrakt in der Tasche und zweitens
mußte ja Kainz kommen.
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Der Retter erschien. Und wieder erleben wir die beschämendeErschei-
nung des Dauergastspieles am Burgtheater. Doppelt beschämend,weil es dies-
Mal kein Mitterwurzer ist, kein großer Künstler, sondern ein sehr begabter
Nervenspieler,der aus tausend klugen Künsten sich eine Gesammtwirkung zu-

sammenkratzt,aber noch niemals einen warmblütigenMenschen auf die Bretter

gestellt hat. Als Heinrich Laube den großenVirtuosen Dawison entließ,schrieb
er die prächtigenWorte: »Ich war innerlich gar nicht sehr abgeneigt, auf ihn
zu verzichten. Sein virtuoses Herausdrängenaus einem harmonischenEnsemble
erschien mir immer bedenklicher, sein eitler Trieb nach Solospiel beschädigte
unser Ensemble immer ärger. Uns aber in Wien, denen die Schauspielkunst
eine edle Kunst ist, war doch und ist das Ensemble das Ziel dieser Kunst. Das

Endziel schauspielerischerBestrebung ist uns das ganze Gemälde,nicht aber die

einzelne Figur. Das Stück als Kunstwerk soll ganz hervortreten; und Das ge-

lingt nicht, wenn der einzelne Schauspieler sich ungebührlichvordrängt oder wohl
gar aus dem Rahmen springt-«An den Mann, derSolches schrieb,wagte Schlenther
zu erinnern; und er ist glücklich,das Burgtheater nun auf lange Jahre hinaus an

den typischen,,Solospieler«Kainz gekettet zu haben. Freilich ist es bequemer, Herrn
Kainz fünfmal in der Woche spielen zu lassen, als nach neuen Stücken und

Schauspielern Umschau zu halten. Doch diese Art von Erfolgen dauert nie

lange; als Mitterwurzer starb, mußte Herr Burckhard unter läppischemVor-

wand das Burgtheater schließenlassen, um nicht ausschließlichvor den Billeteuren

zu spielen. Und da Kainz nicht gleichzu haben war, wurde der Direktor weggejagt,
so brutal, wie man in Wien — siehe Schreyvogel und Laube — sonst nur ver-

diente Leute wegjagt. Aber auch ohne traurige Zufälle ist dieser Zustand für län-

gere Zeit unhaltbar; das Burgtheater hat wegen seiner theuren Preise ein —

besonders für klassischeStücke —

zu kleines Publikum, um Jahre lang durch
die Zugkraft eines einzigen Schauspielers gefüllt werden zu können. Nachhöch-
stens drei Jahren wird dieses Theater überhaupt mit gar keinem Mittel mehr
zu füllen sein. Und dann wird Herrn Schlenther wohl das gleicheGeschickereilen

wie Burckhard Ob auch er dann bei irgend einem Blättchen ein kritischesAus-

tragstüberl finden wird? Das ist nämlich eine ausschließlichwienerische Sen-

sation: wenn bei uns Jemand sich in einem Amt unfähiggezeigt hat, so freut
es uns, noch ferner schwarz auf weiß zu sehen, daß er auch späternichts zulernt.

Zum Schluß noch ein kleines Detail. Als Bahnbrecher der Jugend, als

Verkünder frischer Talente dachte sichWien den Mann, den eine geschäftigeund

geschäftlicheLegende zum Paulus der Moderne geschaffenhatte. In Wien, der-

Stadt der Verkehrtheiten, wurde Paulus zum Saulus. Nicht ein einziger noch
unbekannter junger Dichter wurde bisher unter der Direktion Schlenther dem Burg-
theaterpublikum vorgeführt. Und es giebt in Wien junge Schriftsteller, die den

Beweis erbrachten,daß ihnen vom Burgtheater ihre Stücke ungelesen zurückgesandt
wurden. Doch warum sollte sichder phlegmatischeApostel durch Arbeit aus seiner
behäbigenRuhe aufstören? Wenn nur heute das neue Faß schmecktund wenn

vom Kainzabend der Kassirer einen guten Rapport bringt, dann läßt sichder

Apostel a. D. befriedigt ein frischesGlas bringen.
Wien. Ludwig Bauer.

s



128 Die Zukunft.

GoodwilL

WasHandelsgesetzbuchlegt den Mitgliedern des Vorstandes und des Aufsicht-
rathes einer Aktiengesellschaft,falls sie zu ihren Gründern zählen, die Ver-

pflichtung auf, Revisoren zu bestellen, die den Hergang der Gründung zu prüfen
und festzustellenhaben, ob über die Angemessenheitder für die eingelegten oder

übernommenen GegenständegewährtenBeträge Bedenken obwalten. Erst nach Er-

stattung des Prüfungberichtesdarf die Aktiengesellschaftvom Richter in das Handels-
register eingetragen werden. Leider sind die Funktionen des Registerrichters rein

formelle. Seine sachlichenBedenken gegen die Eintragung einer neugegründeten

Gesellschafthat er zurückzudrängen,wenn alle gesetzlichvorgeschriebenenFormalitäten
erfüllt sind. Zwar würde manches Unglückverhütet und manche Unbequemlichkeit
vermieden werden, wenn der Richter an der Thätigkeitder Revisoren theilmehnen
könnte; damit aber würde er seine Amtsbefugniß überschreiten Diese Schranke
macht die Errichtung zahlreicherGesellschaftenmöglich,die die Bezeichnung»Gooc1will·-
verdienen. Bei einem vor etwa einem Jahre begründetenAktienunternehmen fand
man zum ersten Mal für ein etwa 12X3Millionen Mark betragendes Konto, dem

jede buchmäßigeUnterlage fehlt, diesen englischenAusdruck. Die Gründer wollen

jene Summe als Aequivalent für die in die Gesellschaft eingebrachtenErfindungen
und Patente gelten lassen. Die Revisoren gestehenaber, daß sie gar keinen rech-
nerischen Anhalt für den großen Posten gefunden haben. Sie haben ihm den der

englischenTerminologie entnommenen Namen ,,Goo(1will«gegeben,der eine Gesammt-
heit rein ideeller, nicht greifbarer Güter bezeichnensoll, wie Patentkonto, Firmen-
werth, Antheil an zukünftigenIdeen, Hoffnungchancen, Vertrauen zur Tüchtigkeit
des Geschäftsinhabers. Das sollte bedeuten: wenn mangels beigebrachter patent-
amtlicher Taer oder sonstiger fachverständigerBelege ein Patentwerth von etwa

12X3Millionen Mark vorliege,müsse man annehmen, daß das ad hoc geschaffene
Konto die Summe der Zukunfterwartungen der Gründer repräsentire. Die Kapitali-
sirung künftigerErwerbschancen, ein bei deutschen Aktiengesellschaftennicht mehr
so ungewöhnlicherBilanzposten, wie die Revisoren anzunehmen scheinen.dient übrigens
in dem vorliegenden Falle —- es handelt sich um die Industrie-Aktien-Gefellschaft
Lichtenbergin Berlin —-

zum Theil noch dazu, das rechnerische Aequivalent für
eine materiell als GründergewinnaufgefaßteSumme von mehr als einer Million

·Markzu bilden. Natürlich ist die mit einem Aktienkapital von 2 400 000 Mark

gegründeteGesellschaft,die neben einer berliner Firma nocheine kleine, unbedeutende

leipzigerMaschinenfabrik in sich aufnahm, nach kurzem Dasein verkracht. Jetzt erst
darf die Justiz in der Person des Konkursrichtersein Wörtlein mitreden. Vielleichthat
er Anlaß,von feinen Wahrnehmungen der Staatsanwaltschaft Mittheilung zu machen,
— aber nur unter der Voraussetzung, daß bei der Gründung irgend welcheUnred-

lichkeitenbegangen oder die Geschäftsbüchernicht ordnungmäßiggeführtsind. Wenn

nicht, so interessirt die Jndustriegesellfchaft Lichtenbergnur noch die Gläubiger und

die Aktionäre, die unvorsichtig genug waren, sich die werthlosen Papiere billig an-

zuschaffen,und nun das Nachsehenhaben. Dem Unternehmen fehlte die Bankver-

bindung, in der immerhin einigeGewähr des Erfolges liegt; denn mindestensmuß
für die Banken selbst aus den Geschäften,die ihnen angetragen werden, Etwas

herausschauen, falls sie für die Betheiligung an ihnen im Publikum Stimmung
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Wachensollen. Selbst die Aasgeier unter den Banken stürzen sich nur auf eine

Beute, bei der das saule Fleisch wenigstens noch an festen Knochen hängt.
Merkwürdigerals eine Privatpleite ist es, wenn eine trotz allen gesetzlichen

Vorsichtmaßregelndoch ziemlich autokratischeAktiengesellschaftauch einmal in einen

Millionenkonkurs verfällt. Auf den Namen des falliten Bankiers Müller in Görlitz,
der an den Neigungen eines ungerathenen Früchtchens zu Grunde gegangen ist,
konnten in den letzten beiden Jahren an den europäischenBörsen mehr als zwei-
hundert Millionen Mark umgesetzt werden; ein einziges berliner Bankhaus führte
für ihn während dieser Zeit Geschäfteim Umfang von dreißigMillionen Mark

aus, — und doch ,konnte er den grünen Zweig, auf dem er einst gesessen hatte,
nicht wieder erreichen. Nicht, daß er für 700 000 Mark Depots unterschlagen hat,
ist auffällig — die Noth ließ ihm keinen anderen Weg —, sondern, daß ihm von

seinen Geschäftsfreundenein über seine Mittel weit hinausgehender Kredit einge-
räumt wurde. Eben hat eine der ersten deutschenBanken ihren Depositenkassen
strengeVorsicht in der Annahme von Börsenaufträgeneingeschärftund die Direktoren

fast aller größerenFinanzinstitute nehmen, nachdem der letzte Jahresabschlußvon

der Generalversammlung genehmigt und mit den ihnen verschuldetenAufsichtraths-
mitgliedern hier und da ein ernstes Wörtchengeredet wurde, eine peinlicheRevision
der Kundenkonti vor. Von den 182 Forderungen, die in dem müllerschenKonkurs

geltend gemacht werden, darf etwa die Hälfte auf Anerkennung nicht rechnen, denn

der Konkursverwalter erhebt gegen sie den Differenzeinwand. Dieses Gespenstsollten
die Bankiers nicht so leichtmißachten;es kann ihnen aus jedem Provinznest, wo

ihre Kundschast sitzt, entgegengrinsen. Für leichtsinnigeKreditirung ist die Erhöhung
der Provisionsätzekein Aequivalent. Die Privatbankiers in der Provinz regen sich
außerdem immer kräftiger gegen die ihnen zugemuthete Vertheuerung der Umsätze
und wollen allmählicheine Organisation schaffen, die die-Macht der berliner Stempel-
vereinigung brechen soll. Dieses an sich sehr anerkennenswerthe Bestreben darf aber

auf keinen Erfolg rechnen, denn bei wichtigenGeschäftensind sie auf die energische
Mitwirkung ihrer potenten berliner Kollegen angewiesen,die sich das Mitthun mit

Recht —« zumal angesichts der Steigerung aller Geschäftsunkosten—— so gut wie

möglichbezahlen lassen.
"

Die trotz allem äußerenGlanz und trotz dem industriellen Aufschwungschlimme
Misere des Börsenvermittelungsgeschäfteswird durch das Schicksal der hamburger
Maklerbank beleuchtet. Ein großerProzentsatz der Umsätze bei den Maklern wird

dieser Bank, der sie nach den Bestimmungen des Börsenregulativsaufgegebenwerden

sollen, vorenthalten. Dadurch hat sich ihr Gewinn in einem weder der Arbeitlast

noch dem Risiko entsprechendenVerhältnißermäßigt und sie muß ihre Auflösung
in Aussicht nehmen. Um diesen Schritt zu verhüten,wäre sie genöthigt,von jeder
mit ihren Maklern GeschäfteabschließendenBörsensirma einen beträchtlichenProzent-
satz vom Nominalwerth der Effektenals Garantieprovision und außerdemeinen festen

monatlichenBeitrag, also eine richtigeUnterstützung,zu erheben. Natürlich stößt
eine solcheBesteuerung auf Widerstand.

Die kleineren Börsen können in der gegenwärtigenPeriode des Kapitalis-
mus und der durch ihn gefördertenEntwickelungallen Gewerbes zum Großbetrieb
nur dann noch auf einen lebhaften Verkehr rechnen, wenn sie die intelligenten und

unermüdlichrührigenKräfte der Centralmärkte in den Ansprüchenauf Entlohnung

9
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ihrer Arbeit unterbieten. Daher denn auch die Sucht, es mit diesem und jenem
Papier an verschiedenenBörsen zu versuchen. Besonders fühlbar ist dieserZustand
in Oesterreich-Ungarn. Budapester Spekulanten besitzenein großes Konto bei ber-

liner Kommissionärenund lassen hier, da ihnen ihr Vaterland offenbar zu klein

geworden ist, jene Käufe in Montanwerthen ausführen, deren Herkunft der Börse

räthselhaftund unbegründetschien. Die internationale Höflichkeit,die unsere Banken

ihren neuen Kunden durch Ausführung belangreicherAufträgebezeigen, ohne daß
sie für ihre Sicherheit bürgenkönnten,dürfte sich noch schlechtbezahlt machen. Jn
Paris ist die ungarische Spekulationlustglatt abgefallen. Das Manöver, der Kro-

nenrente dort einen Markt zu schaffen, wurde natürlich ganz inoffiziell und in un-

verbindlicher Form eingeleitet. Es sollte zunächstein Fühler vorgestreckt werden;
so versuchte denn eines schönesTages eine pariser Privatfirma, die ungarische An-

leihe bei der Coulisse einzuführen,ohne jeglicheAutorisation, lediglichauf eigene
Faust und auf eigenes Risiko. Der parifer Markt wollte von diesemVersuch nichts
wissen; und so kann denn mit Fug und Recht der Behauptung, daß die pariser
Kotirung der Kronenrente offiziell beantragt sei, mit der bei verdächtigenDementis

üblichenSchärfe entgegengetreten werden. Dennoch entfaltet der Generalgewaltige
der OesterreichischenKreditanstalt, Herr von Mauthner, eine eifrige Thätigkeit,um

den pariser Markt auf die Ausnahmefähigkeitund -willigkeit für österreichischeund

ungarische Emissionen zu prüfen, die die internationale Rothschildgruppevorbereitet.

Jn Wien selbst besteht keine Hoffnung,den Niedergang der Börse aufzuhalten. Jetzt
sucht gar die Regirung die Privatbahnen, deren ergiebigeEinnahmen ihr ein will-

kommenes Steuerobjekt sind, durch skrupelloseJnvestitionforderungenzu entkräften.

Dadurch wird das Publikum von der Anlage seiner Kapitalien in Eisenbahnwerthen
geradezu abgeschreckt.Die BuschtiehraderBahn muß in den nächstenJahren allein

zehn Millionen Kronen, die sie sich durch Aufnahme einer vierprozentigenPriori-
tätenanleihe zu beschaffengedenkt, daran wenden, um die Erfordernisse der Inve-
stitionen zu decken. Auch in diesem Falle, wie bei jeder auf unerprobte Patente
aufgebautenGesellschaftgründung,werden Zukunftgewinne voriveggenommen und be-

steuert, obwohl es sich lediglich um Hoffnungen handelt, deren Erfüllung von tau-

send Zufälligkeitenbedroht wird. Die OesterreichischeKreditanstalt zeigt ja den

besten Willen, Leben in den Industrie- und Geldmarkt zu bringen; aber auch sie
scheintnur noch auf den Weg des Monovols zu hoffen. Sie verhandelt, im Bunde

mit der Ungarischen Kreditbank, mit allen größeren böhmischenund ungarifchen
Papierfabriken, um sie im Rahmen einer Aktiengesellschaftzu vereinigen, und setzt
so großes Vertrauen in die Macht, die sie von der selbständigenFestsetzung der

Papierpreise zu gewärtigenhat, daß sie den Fabriken unbeschränkteBetriebsmittel

bereitzustellengeneigt ist. Einstweilen aber ift keine Aussicht, das riesenhafteAktien-

kapital, das zur Ausführung dieses Gedankens nöthigwäre, in Oesterreich und

Ungarn zusamnienzubringen; und das Ausland darf diesmal nicht zu einer Hilfe-
leistung herangezogenwerden. Der Optimismus, den die Banken der Doppelmonarchie
noch hegen, verdient Bewunderung. Jch fürchteaber, daß sie greifbare Früchte
ihrer Mühe nicht ernten werden, so lange der Bedarf des Landes selbst nicht den

Beweis bringt, daß er die bestehendenJndustriegesellschaftenvollan beschäftigen
kann. Vorläufiglassen sichdie in den BörsenprospektenausgesprochenenErwartungen,
auf die Einzahlungengefordert werden, nur unter das Konto ,,Goodwill« bringen.

Lynkeus.
»F-
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Selbstanzeigen.
Die Blaue Blume. Eine AnthologieromantischerLyril. Herausgegeben

von Friedrichvon Oppeln-Bronikowskiund LudwigJacobowski. Leipzig1900.

Verlag von Eugen Diederichs.
Da wir jetzt vor« einer Periode der Neuromantik stehen, so erschiendie -

Wiederbelebung der älteren romantischen Lyrik eine nothwendige Aufgabe, der

ich mich zusammen mit Herrn Dr. Jacobowski unterzogen habe. Jch hatte so
das Glück,diese Sammlung gemeinschaftlichmit einem Lyriker zu veranstalten,
der selbst mit Erfolg auf den Wegen des Volksliedes wandelt. Die Sammlung
ist aus der Lecture von über dreihundert Gedichtbändenhervorgegangen, die zum

Theil völlig verstaubt und vergessensind. Aber auchWohlbekanntes haben wir

nicht verschmähtund die Lyrik der den Romantikern verwandten Dichter, so weit

sie auf den romantischen Ton gestimmt war, zur Vervollständigungdieses streng
chronologischgestalteten Entwickelungbildes mitbenutzt. Unser Weg geht von

Klopstockbis zu Nietzsche. Ich habe dem Buch eine Einleitung und Herr Jam-
bowski hat'ihm einen Essay ,,Zur Psychologie der romantischen Lyrik« voraus-

geschickt;die Register geben die nothwendigsten philologischenQuellennachweise.
Für die Ausstattung benutzte der Verlag hinterlassene Entwiirfe des Dichters
und Malers Ph. O. Range. Friedrich von OppelnsBronikowski.

Z

Gedichte von Friedrich Hölderlin. Bibliothek der Gesammtliteratur
No. 1290 bis 1292. Otto Hendel, Halle a. S.

Schon 1893 war meine Ausgabe der hölderlinschenGedichte geplant-
Die Sache verzögerte sich und inzwischenerschien die in ihrer Art mustergiltige

litzmannscheAusgabe, die sichaber mehr an die philologischGebildeten als an

die nur aesthetischGenießenden richtet. Die vorliegende Ausgabe ist dagegen
für das nicht philologisch erzogene »Volk« bestimmt, zu dem auch Minister,

Offiziere, Bankiers, Studenten und Doktorinnen gehörenkönnen. In Rücksicht
auf den gebotenen Raum mußte ich das Vorwort so kurz wie möglich fassen·

Fortblieb namentlich eine längere Ausführung über Hölderlins Berhältnißzur

Antike. Jch will aber an dieser Stelle hervorheben, daß Hölderlin trotz seiner

Schwärmerei für Hellas von der Realität der Antike nur eine sehr blasse Ahnung

hatte: er stecktetief in der Gefühlsschwärmereides vorigen Jahrhunderts, die

ohne Klopstock,Schiller und Rousseau undenkbar wäre-

Posen. Dr. Oskar Linke.
Z

Stimmmigen. Gedichte. Mit Umschlagzeichnungvon EngelbertWeiner.

E. Piersons Verlag, Dresden und Leipzig,1900.

Was ich in drei Jahren erlebt und erlitten habe und wie mich mein freu-
diger Glaube an die Schönheittrotz Allem nie verließ,davon berichten diese

9I
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Blätter. Und so wage ich es, die Leser der Freiexemplare —- gekauft wird ja
deutscheLyrik doch nicht — um nachsichtigeund liebevolle Beurtheilung zu bitten-

Brünn. Paul Stefan Grünfeld.
! Z
i

Der dritte Bruder. Novellen,Verlag von Schuster F- Lössler,Berlin-

Des Gesetzes Erfüllung. Roman, Verlag von Karl Reißner,Dresden.

Diese beiden Bücherhaben eine Geschichte. Der dritte Bruder von Schlaf
und Tod, der Wahnsinn, dessen Reich die Jrrenhäuser«sind, ist keine ansprechende
Erscheinung und die künstlerischeBehandlung des Jrrenwesens bietet große tech-
nischeSchwierigkeiten. Jch hatte deshalb von vorn herein auch nicht die Absicht
einer belletristischenEinkleidung.

Aber ich hatte im ,,Magazin für Literatur« unter dem Gesammttitel:
»Auch in einem Totenhause«vier Artikel, über die Aufnahme, den Aufenthalt,
die Entlassung und die Wärterfrage in Jrrenhäusern veröffentlicht.

Diese Arbeiten trugen mir von der einen Seite Haß und Feindschaft ein ;
von der anderen Seite aber wurde ich mit Briesen von Leuten überschüttet,
denen nach ihrer Ansicht in den JrrenhäusernUnrecht geschehenwar. Dann fand
sich ein unternehmender Berleger, es fanden sichMenschenfreunde,die in mich
drangen, die Uebelständedes Jrrenwesens in einer Brochure vor die Oeffentlich-
keit zu bringen. Ich sing damit auch an, überzeugtemichaber währendder Arbeit,
daß meine persönlichenBeobachtungen nicht ausreichten, um diese Aufgabe rein

sachlichdurchzuführen.
Was ich schon geschriebenhatte, verarbeitete ich zu zwei Aufsätzen,die in

der ,,Wiener Revue« erschienen,und zu einem Feuilleton. Nun schreiben wohl
die meisten Leute ihre Novellen und Romane des Ruhmes oder des Geldes halber-
Daß davon mit Jrrenhausgeschichten kaum Etwas zu erreichensei, sagte ich mir

natürlichselbst. Aber man kann doch aus Mitleid schreibenund wünschen,die

mitleidige AufmerksamkeitAnderer zu erregen, damit sie hingehen und die Thränen
trocknen, die in den Grüsten der Lebenden vergossenwerden« In diesem Sinne

schrieb ich den »Dritten Bruder«. Neun von den elf Skizzen lehnen sich an die

Wirklichkeitan. Die letzte, »Die Offenbarung Johannis«, ist frei erfunden.
Ganz vereinzelte Stimmen der Kritik verstanden, was ichwollte, die meisten

aber sprachen von Geschmacklosigkeit,bedauerten, daß ich mein Talent nicht an

andere Stoffe wende, und beinahe alle erklärten,ich würde wohl weiter nichts
können. Das gefiel mir nun doch nicht; und da schriebich den Künstlerromam
»Des Gesetzes Ersüllung«. Jch hielt ihn für einen ,,besseren«Familienblatts
Beitrag, glaube aber heute nicht, daß es ein deutschesFamilienblatt giebt, das

diesenRoman nicht schon abgelehnt hätte. Schließlichfand der Verleger Reißner
den Muth, ihn als Buch herauszugeben.

Wittenberg. Adine Gemb erg.

W
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Theaternotizbuch.

Im Forstgehilfevermißtan seinemMädchendie rechteBrautzärtlichkeit.
Er möchte,wenn er heißvon der Birsch oder dem Fuchsfang heim-

kommt,herzen und küssenund ärgert sich an der sprödenScheu der ihm
Verlobten. Was sie nur hat? Das kommt von der verdrehtenneumodischen
Erziehung.Wer dachte früherdaran, ein Förstermädelin eine Pension zu

schicken,wo irgend ein Mannweib der Jungfer Schrullen in den Kopf setzt,
und siedann Bonne werden zu lassen? Die Bonnenfrohn hat ihr zwar nicht be-

hagt,aber zu Hause, im Wald, gefälltes ihr seitdemauchnichtmehr. Sie träumt

von höherenZielen und schämtsichnicht, vor Vater und Bräutigamzu sagen,
auch eine Frau könne heutzutagefrei über ihr Leben verfügen.Es wird Zeit,
daß sie heirathet; der klobigeEheherr wird ihr die Mucken schonaustreiben.

Doch da weht der Schneesturmeinen Erfrierenden ins Försterhaus,ein vor-

bestraftesSubjekt, einen Federfuchser,der wegen einer im berliner Asyl für

ObdachloseentstandenenSchlägereieingesperrt war und im tiefstenWinter

dann, um Etwas zu erleben, eine Landpartie gemachthat. Der jungeHerr
nimmt den Mund sehr voll, redet von sozialenPflichten, von den Ausgaben
einer neuen Zeit, —- und macht mit seinemGesasel die Trade vollends ver-

rückt. Weg will sie, nach Berlin, lernen, helfen,sichauslebenz der Bräutigam
kann warten: vielleichtkehrt sie eines Tages zurück.Der Fuchssängeraber

hat es anders im Sinn; ihn juckts in allen Fingern nach seinem blonden

Schatz. Und als eine Tante, die sichdochdarauf verstehenmuß,ihm zuraunt,

solcheGrillen kämen den Bräuten nur, wenn die Hochzeitzu lange hinaus-

geschobenwerde, macht er kurzenProzeß,bricht in des Mädels Kammer und

schändetdas Jungfernbett. So, meint er, ist die Trude für immer an ihn
gekettet. Die Trude aber kann den Ekel, der sie in dieser Schreckensnacht
übertroch,nicht verwinden, ihr schimpsirtesLeben nicht weiterschleppen.Die

Schrulle, selbst über sich verfügenzu wollen, ist ihr geblieben. Sie geht
hin und erhenkt sich. So hat es frühermal Eine aus der Familie gemacht.

Das ist der Jnhalt des dreiaktigenSchauspieles ,,Winterschlaf«,das

schon vor ein paar Jahren in Berlin aufgeführtwurde und demijetzt, da der

Verfasser, Herr Max Dreher, durch den »Probekandidaten«in die Mode

gekommenist," die Gnadenpforte des DeutschenTheaters sichaufgethanhat.
.Es ist ein Typenstück.Der knorrigeFörster, die hämische,scheelblickende

Tante, das blasseJungfräuleinmit dem unklaren Sehnen nachBethätigung,
der Salonsozialistmit der ganzmodernenWeltanschauung, der rohsinnliche
Waldmensch:es sind jedemTheaterbesucheralte Bekannte. Als er sie be-

rühmtenund berüchtigtenMustern sauber nachbildete,glaubte Herr Dreyer
nochan die großeBühnenreformation,von der damals geredetwurde. Ohne ein
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,,Milieu«und ein BischenPaarung wurde um die Mitte der neunzigerJahre kein

Dramatiker für voll angesehen.Der behendeHerrDreher hat sichden Jrrglauben
raschabgewöhnt-erhältsichjetztan die bewährtenTheaterrezepteund es war lieb-

los, daßman seinProbekandidatenstückaus den Naturalistentagennoch einmal

ans Rampenlichtzog. Bauernfelds Plaudereien hättenfrischergewirkt. Das

Milieu mag hingehenzes war nicht zu verfehlen. WelchenZweckaber hat
die umständlicheSchilderung einer engen Welt, die am Ende das Werden

und Handeln der vorgeführtenMenschen dochnicht bestimmt? Wozu uns

von Försterphilistereiund Frauenemanzipationunterhalten, wenn schließlich
Alles auf eine viehischeRoheithinausläuft,die weder mit der Waldeinsamkeit
nochmit der Frauenfrage das Geringstezu schaffenhat? Für die arme Trude ists
ein Unglück,daßihrBräutigamden Metzgerknechtssinnhat, der«dazugehört,einem

wehrloswiderstrebendenMädchendieJungfräulichkeitzurauben. Dochdarum ein

langes Gerede von alter und neuer Weltanschauung?Der Forstgehilfewäre ein

Vieh,auchwenn es nie einen Schneesturmund einen wanderlustigenSchriftsteller
mit sozialistischeranrunstgegebenhätte.Dem traurigenSpiel fehlt jedelogische
Entwickelung,Charaktereund Handlung sind mit grobenStichen zusammen-
geheftet,nicht durch innere Nothwendigkeiteinander verbunden, und so ist,
statt der Bürgertragoedievon dem nach Freiheit lechzendenMädchen,das

im luftlosen Käfig erstickt,ein schwachesMelodrama entstanden, dem man

außerzwei, drei derben Witzworten nichts Erfreulichesnachsagenkann . . .

Aber ist es nicht ungerecht,Herrn Dreher heute noch seine Studentenschuld
anzukreiden? Er hat selbst längsteingesehen,daß er nicht geschaffenward,
um in die dunkelstenTiefen der Menschenthierheithinabzuleuchten.Sein

Ehrgeiz ist jetzt wohl befriedigt, wenn er eine durch die Gemeinsamkeitdes

Klassenempfindensverbundene Menge zweiStunden lang anständigerheitern
kann, und wir dürfenlustigeSchwänkevon ihm hoffen.

Die können wir brauchen. Denn mit den Franzosen geht es nicht
mehr. Es ging lange genug. Nun aber sind alle Ehebruchsmäglichkeiten,alle

surprises du divorce, alle erdenklichenRequisitenscherzeverbraucht,und was

jetztgeleistetwird, istso sehrvon dem besonderenGeistdes parisjanisme durch-
tränkt, daß es dem Gaumen der Berliner nichtmunden kann-« Das wittern

die Uebersetzer;deshalbtreiben sieden Geistheraus und serviren dann die übrig
gebliebenenZoten. Und diesesspekulativeTreiben scheintnichtnur den frommen
Tugendwächterndes Reichstagesekelhaft.Da wird im Residenz-TheaterseitMo-

naten ein Vaudeville des Herrn GeorgesFehdeaugespielt.Der Titel heißtauf dem

deutschenTheaterzettel:» DieDame von Maxim,«die HauptpersonMdme Crevette.

Es ist ein mittelmäßigesExemplarseiner lustigenGattung. Jn Paris gefieldie

Satire, die stadtbekannteVerhältnisseUndVorgängemit gallischerFrechheitverzerrte.
Jn Berlin ist die Satire vollkommen unverständlich.Dem Berliner wird die
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folgendeGeschichtevorgetnimt:Ein verheiratheterArzt von Ruf bringt in der

Trunkenheitaus einer Nachtkneipeein Frauenzimmer in das gemeinsammit

seiner ältlichenEhehälftebewohnte Haus. Um den Argwohn der legitimen
Frau zu beseitigen,wird die andere als ein Engel vermummt, der weissagt
und Wunder verheißt.Der Onkel des Arztes, ein hochadeligerGeneral, findetim

Bett des Neffendie hübscheHetäre,hältsie,trotzdemsiewie eine Kasernenwäfcherin
sprichtund im Hemdmit ihm schäkert,für seineehrsameNichteund bittet sie,mit

ihremMann, dem Doktor, auf seinemSchloßin der Touraine der Hochzeitseiner
Tochterbeizuwohnen.Die Einladungwird angenommen. Jm Schloßist der Land-

adel und die hoheBeamtenschaftder Umgegendversammelt. Die auffallendge-

kleidete,mit Brillanten überladene Dame, die Frau Doktor Petypongenannt
wird, singt ruppige Lieder, nimmt fremde Herren auf den Schoß und hat
die Gewohnheit,mit dem in dünne Spitzen gehülltenBein über die höchsten

Stuhllehnenhinzufegenund dabei lachendzu rufen: »Blech!Er hat michja nicht
gemacht!«Von diesemmerkwürdigenBenehmenist der Wirth, sindsämmtliche

Gästeentzückt;die jungenMädcheneifern dem Muster der Möbelturnerin nach
Und der Unterpräfektempfiehltsie seinerFrau als Vorbild. Und als später,
erst in Paris, der General erfährt,wer die Brautführerin seiner Tochter
war, findet er die Geschichteganz famos und beschließt,mit dem Licht des

Nachtkneipensterneskünftigseine Greisennächtezu erhellen . . . Sie halten
mich für verrückt,lieber Leser in der Provinz, oder denken, es sei doch un-

verschämt,so das Blau vom Himmel zu lügen?Sie sind ungerecht. Was

ich Ihnen erzählthabe, wird seit Monaten den Besuchern des Residenz-
Theaters vorgemimtz und das Publikum, das jedes zotige Wort bewiehert,
stellt sich,als sei es in den von Fehdeau fatirischgeschildertenVerhältnissen,
die ihm dochso fremdsindwie die Bräucheder Samoaner, ausgewachsenund als

seien ihm die Namen Maxim und Mame Crevette seit Jahrzehnten bekannt.

Jn Paris wurde die Posse in den Nouveauteis aufgeführt,einem klei-

nen Boulevardtheater,das ungefährden Rang unseres Th«alia-Theatersein-

nimmt· Man sah hübscheMädchenauf der Bühne, die Komiker Germain

und Tarride und das ausgelasseneFräulein Cassivespielten, ohne je allzu
deutlichzu werden, den Spaß in einem Teufelsgalopptempoherunter und die

Hörerschaarfühltesich heimisch, in ihrem Paris. Sie wußte,was sie sich
unter dem Namen Maxim vorzustellenhabe. Ein Luxusrestaurant in der

Rue Royale. Da beginnt, wenn es im Caftå de Paris, bei Larue und

im Cafkå Americain schon leer wird, erst das wüstorgiastischeLeben. Da kann
Man sehen,wie die gefchminktenDamen mit den Niesenperlenauf dem Zeige-
fingerplötzlichdie prachtvollenPelze abwerfen und Eancan zu tanzen an-

fangen—Da werden die weiblichenStammgästemit ihren Spitznamen
angeredet und eine Tänzerinheißt,weil sie sichstets als ersten Gang Krab-



136 Die Zukunft.

ben bestellt, Möme Crevette, Krabbentante Und die-selben Leute erinnern

sichauch der Zeit, wo Alles in die Wohnung eines hysterischenMädchens
lief, das behauptete,den Erzengel leibhaftigzu schauenund seineWeissagung
zu hören. Die stärksteWirkung aber übte die Sittensatire. Jhr Pariser, sagte
Herr Fehdeau zu seinemPublikum, führt ein tolles Leben. Jhr tugendsamen
Damen suchtin Aussehenund Benehmenden Frauenzimmernähnlichzu sein,
deren Aufwand Eure Ehemännerbezahlen. Jhr erörtert geschlechtlicheDinge
mit der äußerstenOffenheit und Duldsamkeit und lest einander beim Früh-
stückaus dem Figaro vor, welcheSummen die Otero in Monte Carlo von

einem Milliardär für ihre Gefälligkeitbekommen hat. Und wenn Jhr Euch
wie Narren, Zuhälterund Dirnen geberdet,dann sinden die vom Irrlicht-
glanz der fernen Hauptstadt geblendetenProvinzialenEuchneidenswerthohio

und bemühensich,Eure Kulturhöhezu erklettern . .. Diese bittere Wahrheit
schmeckteder Skepsis Es war auch zu amufant. Der Landadel der Touraine,
dessenjungfräulicheTöchtersichflinkden Text einer ohnnson rosse ins Stamm-

buchschreibenund dessenwürdigsteVertreter ehrfurchtvolldie neustepariserische
Salonmode bestaunen, wenn MOme Erevette das Bein in die Luft wirft und«

kichert: Et allez doncl 0’est pas mon påret Die Pariser lachtenund

nickten einander zu: Ja, so weit sind wir nun glücklichgekommen!
Und die Berliner? Sind Sie nicht noch lächerlicherals die Hochzeit-

gästedes Generals, die dochwenigstenseinen nationalen, ihrem Wesen ver-

wandten Unfug bewundern? Die Berliner sehen ein grobesPossenspiel,dessen
wahnwitzigeUebertreibungihnen höchstensfür die Cirkusmanege geeignet
scheinensollte. Sie wissen nichts von Maxim, vom ErzengelGabriel, von

französischenDuellbräuchen;fiemüßtenentsetztMund und Naseaufsperren,wenn

sie hören,wie ein geachteterArzt mit der Krabbentante die Frage erörtert,
ob eine Lustspenderinein höheresHonorar zu fordern habe als ein zur Kon-

fultation gerufener Doktor. Jhnen bleibt nichts als eine Häufung uralter

Mißverständnisseund Verwechselungen,deren Komik nach Bissons Regeln
der Bühnenmathematikerrechnet ist und die sofort beseitigtwären, wenn

einer der Spieler nur ein einzigesMal so spräche,wie er als halbwegs ver-

ständigerMenschsprechenmüßteund würde. Und sie lachen und laufen in

Schaaren hin, weil der Wunsch, Zoten zu hören, stärkerist als alle Be-

denken. So gehts wirklichnicht weiter. Wir machenuns durch dieseAeffe-
rei lächerlichund verächtlich. . . Aber die Dame von Maxim wird wahrschein-
lich noch Frühling,Sommer und Herbst in Berlin überleben.
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